
        
            
                
            
        

    Um 8 Uhr stirbt der Fernsehstar
Jerry Cotton Nr. 245
erschienen am 12.03.1962


Millionen Teenager in aller Welt weinten, als Pietro Camino an einem kalten Februarabend auf den Stufen der Delancy Appartements ermordet wurde.
Es war vier Minuten vor acht Uhr abends. Das Taxi hielt nur wenige Schritte vor dem Gartentor des eleganten Hauses. Pietro Camino kletterte aus dem Wagen und entlohnte den Fahrer.
»Acht Dollar, Sir«, sagte der vierschrötige Taxifahrer und bedankte sich dann überschwänglich, als Camino ihm eine Zehn-Dollar-Note reichte und mit einem gemurmelten »Es stimmt« auf das Gartentor zuging. Es war der letzte Beweis von Großzügigkeit, zu dem Camino Gelegenheit hatte. Während der hochgewachsene, dunkelhaarige Mann, der die Herzen ungezählter weiblicher Fernseh- und Filmfans bei seinen Auftritten höherschlagen ließ, das Gartentor hinter sich schloss, vernahm er das Motorengeräusch zweier Fahrzeuge.
Pietro Camino, der Star des WDAC-Fernsehstudios, wandte sich wie von einer dunklen Ahnung getrieben um.
Er sah, wie das Taxi um die nächste Ecke verschwand, und er sah eine dunkle Limousine, die im gleichen Augenblick vor dem Gartentor hielt. Es war so dunkel auf der Straße, dass der Schauspieler nicht feststellen konnte, ob eine oder mehrere Personen in dem Wagen saßen. Schon wollte Camino die letzten Stufen der breiten Treppe emporsteigen, als ein Mann aus der Limousine stieg.
Jetzt ging alles blitzschnell.
Der Mann stand auf der, der Straße zugewandten Seite des Wagens. Er hielt etwas in der Hand, das Camino anfangs nicht erkennen konnte.
Dann zuckte Camino unter einer jähen Erkenntnis zusammen. Er wollte sich herumwerfen, aber es war zu spät. Das letzte, was der Fernseh-Star sah, war ein kurzer intensiver Feuerstrahl, der auf ihn zuschoss.
Caminos Brust wurde von der Garbe einer MP getroffen. Der Fernseh-Star warf die Arme in die Luft, richtete sich steil auf und stürzte dann die Treppe hinab.
Mit aufheulendem Motor verschwand die schwarze Limousine, in der Caminos Mörder saß.
***
Eine halbe Stunde nach dem Mord benachrichtigte mich Lieutenant Crosswing, der Leiter der Mordkommission drei.
»Hallo, Jerry«, sagte er. »Ich rufe Sie an, bevor der High Commissioner Ihren Boss gesprochen hat. Man hat Camino ermordet«
»Camino? Ist das nicht der Schauspieler, der als Kronzeuge in dem Giuletto-Prozess auftrat?«
»Richtig! Außerdem war er der Star der WDAC-Fernsehstudios, das eine Sendefolge über Lucio Giuletto plante!«
»So? Davon weiß ich nichts.«
»Es stand heute Morgen in der Zeitung. Ihr Freund, der Reporter Louis Thrillbroker, schrieb ausführlich darüber. Sie wissen ja, dass der König von Little Italy, wie der Gangster Giuletto genannt wurde, vor drei Monaten von dem Detective-Sergeanten Hastings erschossen wurde. Giulettos Gang aber existierte weiter. Das Fernsehen hat sich jetzt des Stoffes bemächtigt. Randolph Roy sollte die Regie führen und Camino die Rolle des Gangsters Giuletto spielen. Camino war vor Gericht Kronzeuge, als man die Straftaten der Gang auirollte. Camino soll früher sogar Mitglied der Gang gewesen sein, bevor er beim Fernsehen Karriere machte. Er ging in dem Prozess damals straffrei aus, und war dann für einige Zeit verschwunden. Wahrscheinlich hat er die Rache seiner ehemaligen Kumpane gefürchtet. Thrillbroker schrieb, dass man Camino eine halbe Million geboten habe. Viel Geld. Aber er muss wahnsinnig gewesen sein, als er diese Rolle annahm. Es ist ein zu heißes Eisen. Sogar in Hollywood hatte man anfangs Interesse, Meß dann aber die Finger davon, da man keine Scherereien mit der Unterwelt wollte. Milton Looke, der General Manager des Fernsehens, hat sich dann des Stoffes angenommen.«
»Schön und gut«, sagte ich. »Aber warum erzählen Sie mir das eigentlich alles. Es handelt sich dabei doch um einen Mord, der in Ihr Ressort fällt und nicht in das des FBI.«
»Hören Sie weiter, Jerry. Milton Looke rast vor Wut. Er muss sich jetzt einen neuen Star für die Hauptrolle der Sendung suchen. Er hat bereits eine Pressekonferenz einberufen und wird einen gewaltigen Rummel machen. Was aber viel schlimmer ist… Looke behauptet, der Mord sei das Werk der Mafia. Wenn das der Fäll ist, dann muss sich das FBI einschalten. Ich weiß zufällig, dass Looke zurzeit bei der Crime Commission sitzt und den Senator bearbeitet. Wir werden uns also aller Voraussicht nach wieder einmal mit vereinten Kräften bemühen müssen.«
»Na, ich bin gespannt, was dabei herauskommt«, sagte ich und beendete das Gespräch mit dem Lieutenant.
***
Ich hatte schon den Hut auf dem Kopf und war im Begriff, mein Office zu verlassen, als mich Mister High, der Distriktschef des New Yorker FBI, anrief.
»Ich habe soeben eine Unterredung mit dem Senator für Bekämpfung des Gangsterunwesens gehabt«, sagte er. »Man hat vor einer halben Stunde ein ehemaliges Mitglied der Gang des Lucio Giuletto ermordet.«
»Ich weiß bereits Bescheid. Lieutenant Crosswing hat es mir erzählt.«
»Tut mir leid, Jerry, aber Sie müssen sich dahinterklemmen. Der Senator hat mich ausdrücklich darum gebeten, die Sache so schnell wie möglich zu untersuchen. Ich weiß selbstverständlich, um was es dabei geht. Das WDAC-Studio macht Propaganda für seine Partei, und die Wahlen stehen vor der Tür.«
»Ich begreife, Chef«, sagte ich. »Ich weiß nur nicht, was ich unternehmen soll. Lieutenant Crossswing meinte, Camino sei von Freunden des toten Giuletto erschossen worden. Er hat nicht den geringsten Anhaltspunkt und ich auch nicht.«
»Wie Sie das machen, muss ich Ihnen überlassen, Jerry. Sie und Phil haben vollständig freie Hand. Sehen Sie zu, was Siö tun können.«
»Okay, Chef.«
Wenn Mister High mir einen offiziellen Auftrag gab, so musste ich mich hineinknien, und mein Freund Phil Decker würde dasselbe tun müssen. Leider war er schon vor zwei Stunden nach Hause gegangen, und so stand ich allein auf weiter Flur.
Da ich noch nicht zu Abend gegessen hatte, fuhr ich in den Stadtteil, den man Little italy nennt, und parkte vor dem Azzurra in der Broom Street. Der Kellner legte mir eine Speisekarte vor, in der die mit Pasta bezeichneten Gerichte überwogen. Es gab mindestens dreißig verschiedene Pasta, die alle Fantasienamen hatten. Ich entschloss mich, eine Portion Pasta Milano zu bestellen.
Nie im Leben werde ich es lernen, die unendlich langen Spagetti kunstgerecht um die Gabel zu wickeln und sie in den Mund zu befördern. Obwohl ich mir die größte Mühe gab hatte ich das Gefühl, unangenehm aufzufallen.
Am Nebentisch saßen zwei schwarz gelockte Italiener mit zwei noch schwärzer gelockten Mädchen und sahen mir amüsiert zu. Dann verzogen sich die Kavaliere und die Mädchen machten dem Rest der Chianti-Flasche den Garaus.
Ich war endlich mit meinen Spagetti fertig geworden und bestellte anschließend einen Espresso und einen Brandy.
Währenddessen verschwand die Ältere der beiden Italienerinnen.
Das zweite Mädchen ließ den letzten Rest aus der Chiantiflasche in ein Glas tröpfeln, machte ein enttäuschtes Gesicht, als dieses kaum halb voll wurde und prostete mir zu.
Ich hatte keine Lust zu einem Flirt, aber schließlich war ich ja hier, um meine Fühler auszustrecken und vielleicht etwas zu hören, was den Mord an Camino anging. Ich war davon überzeugt, dass jedes Kind in Little Italy mehr darüber wusste als die Stadtpolizei und wir zusammen.
Ich deutete also auf die Chiantiflasche und auf mich, erntete ein strahlendes Lächeln und ein Kopfnicken. Zwei Minuten später saß die Kleine bei mir. Jetzt erst stellte ich fest, dass sie bestimmt nicht älter als höchstens zwanzig war.
Sie sprach fließend Englisch mit einem winzigen Akzent und war sicherlich ein vergnügtes Persönchen. Ich 6 trinke alles lieber als Chianti, aber der Zweck heiligt die Mittel, und so ließ ich uns eine Flasche bringen.
Das Mädchen hieß Gina und war, wie sie erzählte, Verkäuferin in einem Bäckerladen.
»Und was machen Sie hier? Hat Ihre Freundin Sie versetzt?«
»Nein, ich wollte einmal wieder Pasta Milano essen.«
»Das habe ich gemerkt«, kicherte sie und zeigte ihre blendend weißen Zähne. »Sind Sie auch in irgendeinem Laden angestellt?«
»Es kommt darauf an, was man Laden nennt«, sagte ich. »Was bringt Sie auf diese Vermutung?«
»Ihre Hände. Wenn Sie Arbeiter wären, so sähen sie anders aus. Mein Bruder zum Beispiel ist Maurer. Was meinen Sie, was der für Hände hat.«
»Und ich überlege mir die ganze Zeit, was Sie so einsam und allein hier tun«, sagte ich, um sie auf ein anderes Thema zu bringen.
»Ich war mit meiner Freundin Anna, ihrem Verlobten und ihrem Bruder hier. Die beiden Jungen gingen noch in ihren Club und Anna musste schlafen gehen. Sie arbeitet in einer Wäscherei und muss schon um fünf Uhr morgens aufstehen.«
»Wohnen Sie auch hier in der Gegend?«, fragte ich, um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.
»Keine zehn Minuten von hier, in der Orchard Street. Es ist eines der neuen Häuser an der Ecke von Rivington.«
»Wurde da nicht ganz in der Nähe heute Abend einer ermordet?«, fragte ich scheinbar neugierig.
Das Lächeln gefror auf ihrem Gewicht.
»Ja, vielleicht war das so. Ich habe so etwas gehört, aber um solche Dinge kümmert man sich am besten gar nicht.«
Es war klar, dass hier dieses Thema nicht erwünscht war. Ich tat so, als ob ich das nicht merkte, nahm einen Schluck aus meinem Glas, sagte Prost und fragte weiter.
»War der Mann nicht ein gewisser Camino?«
»Ich weiß es nicht, und es geht mich auch nichts an. Warum sollte ich mich darüber aufregen? Wahrscheinlich hat er es verdient.«
»Und warum sollte gerade dieser Camino den Tod verdient haben?«, bohrte ich weiter. »Man hat mir erzählt, er sollte eine Bombenrolle in dem Fernsehbericht über Giuletto bekommen.«
»Möglich, aber sind Sie nur darum hierhergekommen, um die Leute deshalb auszufragen? Sind Sie etwa ein Cop?«
»Gott behüte. Wenn ich ein Cop wäre, so säße ich jetzt nicht bei Ihnen, Gina.«
»Dann sind Sie ein Reporter.«
»Wieder falsch geraten. Ich bin einfach neugierig.«
Sie blickte mich mit einem merkwürdig forschenden Ausdruck an. Es sah so aus, als ob sie mich abschätzte, bevor sie das aussprach, was ihr auf der Zunge lag.
»Gehören Sie etwa gar zum WDAC-Studio?«
»Vielleicht«, sagte ich lächelnd.
Ich hatte das Aufleuchten in ihren schwarzen Feueraugen bemerkt, und wusste, was ich davon zu halten hatte. Alle Mädchen, die ein hübsches Gesicht, eine gute Figur, aber keine Spur von schauspielerischem Talent haben, träumen davon, eines Tages einen Mann kennenzulernen, der eine Schlüsselposition beim Fernsehen innehat.
Gina machte keine Ausnahme. Vielleicht konnte ich etwas von ihr erfahren, wenn ich sie in dem Glauben ließ, ich sei ein Fernsehmann.
»Bestimmt sind Sie vom WDAC. Sie brauchen mir gegenüber doch kein Geheimnis daraus zu machen«, flüsterte sie vertraulich und versuchte einen glutvollen Augenaufschlag.
Dabei rückte sie immer näher, was mir gar nicht so angenehm war, denn sie benutzte ein grauenhaft aufdringliches Parfüm.
Ich ließ mir nichts anmerken und machte ein geheimnisvolles Gesicht.
»Und wenn ich nun beim Fernsehen wäre, was bedeutet das für Sie, Gina?«
Ihre Hand zitterte vor Aufregung, als sie nach dem Chiantiglas griff und den Inhalt auf einen Zug hinuntergoss.
»Das fragen Sie noch? Ich stehe hinterm Ladentisch beim Bäcker und könnte im Fernsehen ein Star werden, wenn ich nur die nötige Protektion hätte.«
Da hatte ich es also. Jetzt galt es nur noch, die Situation auszunützen.
»Vielleicht wäre da etwas zu machen«, sagte ich und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Vielleicht… Ich müsste mir das überlegen.«
Das Mädchen faltete mit einer geradezu rührenden Geste die Hände.
»Ach, bitte, Mister…«
»Sagen Sie Jerry zu mir. Es wird sich schon etwas für Sie finden. Können Sie schweigen, Gina?«
»Wie ein Grab«, beteuerte sie.
»Sie haben doch von dem Film gehört, den Regisseur Roy drehen will? Zu diesem Film könnten wir ein Mädchen wie Sie gebrauchen. Es ist allerdings eine größere Rolle, und ich kann aus diesem Grunde noch nichts versprechen.«
»Was für eine Rolle?«, fragte sie. Ihre Wangen glühten.
»Wir haben noch niemand gefunden, der zur Gegenspielerin des Titelhelden geeignet ist.«
»Und wer ist dieser Titelheld?«
Sie zitterte vor Aufregung am ganzen Körper, und ihre Hand krallte sich in meinen Arm. Wenn sie auch, soweit ich es beurteilen konnte, kein schauspielerisches Talent war, Temperament hatte sie jedenfalls.
»Lucio Giuletto«, sagte ich und merkte, wie sie zusammenzuckte. »Ja, Lucio Giuletto, den der Mann verkörpern sollte, der heute Abend erschossen wurde, und zwar wahrscheinlich nur aus dem einen Grund: Er sollte die Rolle nicht übernehmen.«
»Nicht deshalb«, protestierte sie heftig. »Camino hat nur bekommen, was er verdient. Er war es, der Giuletto ermordete. Die Cops haben zwar behauptet, es sei einer von ihnen gewesen, aber wir wissen es besser.«
»Wer sind w i r?«, fragte ich.
»Alle Leute, die hier in der Gegend wohnen. Camino war Giulettos erster Mann, und er wollte die Gang übernehmen. Die Schießerei mit den Cops kam ihm wie gerufen. Er glaubte, niemand hätte gesehen, dass er Lucio eine Kugel in den Rücken jagte. Aber er wurde gesehen, und darum hielt er sich versteckt, bis er hörte, WDAC suche jemanden für die Rolle von Giuletto. Erstens sieht er ihm ähnlich, zweitens hat er schon große Erfolge beim Film gehabt und drittens gab es niemanden, der den Boss so genau kannte wie er. Darum kam er aus seinem Schlupfwinkel. Die halbe Milhon, die man ihm b,ot, reizte ihn- Aber er war dumm. Er hätte wissen müssen, dass man ihn töten würde.«
»Und was wird die Gang tun, wenn ein anderer die Rolle übernimmt?«
»Das kann ich nicht sagen. Es geht ein Gerücht, dass verhindert werden soll, 8 den Film zu drehen. Regisseur Roy hat die Polizeiakten studiert, die wenigen Männer, die man damals erwischte, in den Gefängnissen interviewt und überall herumgehorcht. Es könnten Dinge an den Tag kommen, die begraben bleiben sollten.«
»Gibt es denn keine Möglichkeit sich mit den Leuten zu einigen, die etwas zu sagen haben? Ich denke vor allem an den Mann, der jetzt die Gang führt.«
»Salvatore…« Sie deckte erschreckt die Hand über den Mund, fuhr dann aber fort: »Ich bin nicht sicher. Aber möglich wäre es. Es würde natürlich eine ganze Menge Geld kosten.«
»Darauf würde es WDAC nicht ankommen«, behauptete ich. »Aber man weiß ja nicht, an wem man sich wenden soll. Wie heißt dieser Salvatore weiter?«
»Das darf ich Ihnen nicht sagen, Jerry. Ich muss ihn um Erlaubnis fragen, und ich muss ihn auch fragen, ob er etwas dagegen hat, wenn ich mitspiele. Oh, Sie wissen nicht, wie gefährlich Salvatore ist!«
»Lächerlich, ein Gangster.«
»So dürfen Sie nicht von ihm reden. Salvatore ist ein großer Herr, ein Held der von allen Frauen hier in Little Italy geliebt wird. Er nimmt nur von den Reichen, um es den Armen zu geben. Er ist ein großer Mann.« Gina ereiferte sich.
»Genau das sagen auch die Burschen von der Mafia und dabei sind sie die größten und gemeinsten Lumpen, die es gibt.«
Gina sah sich erschreckt um, als fürchte sie, jemand könne mich gehört haben. Dann sagte sie: »Wenn Sie versprechen, dass ich die Rolle bekomme, dann werde ich versuchen, mit Salvatore zu reden. Ich tue alles, nur müssen Sie mir Zusagen, das ich Maria Amalitas Part bekomme.«
Maria Amalita war Giulettos Freundin gewesen. Als man sie damals verhaften wollte, nahm sie Gift.
»Versuchen Sie, was sie können, Gina. Es wird sich auf jeden Fall für Sie lohnen! Wann und wo können wir uns treffen, damit ich mir die Antwort abholen kann?«
Sie zog die Brauen zusammen und überlegte angestrengt.
»In keinem Lokal. Das wäre zu gefährlich. Kommen Sie morgen Abend um sieben Uhr in den Central Park. Gehen Sie von der westlichen 65. Straße geradeaus weiter bis dorthin, wo der Bus nach Osten fährt. Biegen Sie dann in den West Drive nach rechts ein. Kurz vor dem Spielplatz steht ein kleiner Pavillon und dort warten Sie auf mich.«
Eine Verabredung an dieser Stelle hatte Vor- und Nachteile. Man war ziemlich sicher, dort keinen Menschen anzutreffen, konnte also auch nicht belauscht werden. Andererseits war das die richtige Gegend, um jemanden umzubringen, ohne dass er in absehbarer Zeit gefunden werden konnte. Man brauchte die Leiche nur in die Büsche zu zerren.
Gina bemerkte mein Zögern.
»Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich werde sehr vorsichtig sein und nur dann kommen, wenn es sicher für Sie ist. Sollte ich ausbleiben, so wissen Sie, dass Salvatore nicht mitmacht. Ist Ihnen das recht?«
»Ja! Ich werde pünktlich sein. Ich warte genau fünf Minuten. Dann gehe ich wieder. Sagen Sie Ihrem Salvatore, der Fernsehfilm würde auf alle Fälle gedreht, mit oder ohne seine Einwilligung. Er tut besser daran, wenn er verhandelt und einen möglichst großen Profit herausschlägt, sonst bekommt er nämlich gar nichts. Er hat heute schon die Polizei von New York City auf dem Hals. Wenn er weitere Dummheiten macht, so wird er es mit dem FBI zu tun bekommen. Ich glaube, dass selbst ein ›Held‹ wie Ihr Salvatore, nicht sehr scharf darauf ist, sich mit den G-men anzulegen.«
»Salvatore fürchtet niemanden«, prahlte sie mit Überzeugung. Und ich hütete mich, ihr zu widersprechen.
Ich wollte mir die Chance nicht entgehen lassen, den geheimnisvollen Salvatore kennenzulernen. Unter Umständen konnte ich dabei die ganze Gang auffliegen lassen.
***
Es war inzwischen elf Uhr geworden. Die Flasche Chianti war ausgetrunken, und ich konnte nicht sagen, dass die Umgebung mir sonderlich sympathisch gewesen wäre.
Ich musterte Gina verstohlen und kam zu der Einsicht, dass ich mit ihr nicht allzu sehr auffallen würde, wenn ich sie in einen nicht zu vornehmen Nachtclub führte.
Meinen Vorschlag nahm sie mit Begeisterung an. Als wir dann den Jaguar vom Parkplatz holten, entschlüpfte ihr ein Ausruf der Bewunderung. Sie kuschelte sich in die Polster des Beifahrersitzes und fühlte sich offenbar schon wie ein Star.
Wir landeten im Village Barn in der 52. Straße, und ich sorgte dafür, dass weder von Giuletto noch von dem Fernsehfilm die .Rede war.
Um zwölf Uhr erklärte mir Gina verschämt, sie müsse jetzt nach Hause. Ihr Vater könne sehr unangenehm werden, wenn sie zu lange ausblieb. Ich fuhr sie also zurück bis Broom Street. Ihre Adresse wollte sie nicht verraten, aber wenigstens erfuhr ich ihren Nachnamen: Loreno. Ich musste nochmals versprechen, am nächsten Abend pünktlich zu sein.
Ich nahm unterwegs noch einen Schlaftrunk und lag eine Stunde später im Bett.
***
Phil war am nächsten Morgen sehr erstaunt, als er hörte, was sich zugetragen hatte. Wir kamen überein, uns mit dem Manager des WDAC, Mister Looke, in Verbindung zu setzen. Vorsichtshalber rief ich an, und es gelang mir nach einigen Schwierigkeiten den hohen Herren an die Strippe zu bekommen.
»FBI, Cotton. Ich möchte Sie wegen des Mordes an Ihrem Star Camino sprechen.«
»Haben sie schon etwas herausbekommen?«, fragte er eifrig.
»Ich bin auf dem besten Weg, und gerade darum brauche ich Sie. Wann können wir uns treffen?«
»Einen Augenblick.« Es dauerte eine Minute, dann sagte er: »Ich habe Ihretwegen eine Konferenz abgesagt. Kommen Sie bitte sofort.«
»Okay.«
Mister Looke hatte ausnahmsweise Zeit, und das bewies, wie sehr ihm die Sache am Herzen lag. Eine Viertelstunde später stoppten wir in der 44. Straße, gleich hinter der Central Station vor Nummer 165.
Die Büros und Studios von WDAC liegen in den beiden obersten Stockwerken des Wolkenkratzers, auf dessen Dach sich die Sendeantennen in den Himmel recken. Wir fuhren hinauf zur 10 43. Etage und fragten uns durch bis zu der Tür mit der Auf schrift: Anmeldung, General Manager.
Der Raum enthielt einen Tisch mit Zeitungen und Aschenbechern, eine Reihe von Sesseln und einen Schreibtisch, hinter dem eine Frau residierte. Ich sagte absichtlich residierte. Sie saß dort wie der Premierminister von Großbritannien, und musterte uns durch ihre Brille, als ob wir vorlaute Bettler seien.
»Wir möchten zu Mister Looke«, sagte ich und legte ihr eine Karte auf den Tisch, auf der nichts anderes als mein Name stand.
»Sie sind angemeldet?«, fragte sie und zog die tadellos rasierten Augenbrauen hoch. Sie überflog eine Liste zu ihrer Rechten.
»Ja, Mister Looke erwartet uns«, sagte ich.
»Mister Looke will zurzeit nicht gestört werden. Es tut mir leid, aber Sie müssen sich schriftlich anmelden und den Zweck Ihres Besuches angeben.«
»Geben Sie mir einen Briefumschlag«, forderte ich, und sie tat dies mit der Beteuerung, es sei zwecklos.
Ich nahm meine Karte zurück, ging hinüber zum Tisch und schrieb die drei Buchstaben FBI unter meinen Namen. Dann steckte ich die Karte in den Umschlag, gab ihn der bebrillten Dame und forderte sie sehr energisch auf, den Umschlag ohne Verzug abzuliefern. Sie sträubte sich etwas, verschwand aber dann achselzuckend hinter einer ledergepolsterten Tür.
Es dauerte nicht länger als dreißig Sekunden, bis sie wieder zum Vorschein kam.
»Mister Looke lässt bitten«, sagte sie mit erstaunlicher Liebenswürdigkeit.
Mister Looke war genauso, wie man sich einen Fernsehmanager vorstellt. Er war behäbig, mit auswattierten Schultern, einer weißen Mähne und scharfen blauen Augen hinter einer mächtigen Brille. Seine Nase erinnerte mich an den Papagei, den ich kürzlich im Bronx-Zoo bewundert hatte. Looke hatte einen vollen Mund und ein Doppelkinn.
Als wir eintraten, erhob er sich mit einem würdigen Lächeln und schüttelte uns ausgiebig die Hand.
»Bitte nehmen Sie Platz, meine Herren. Ich freue mich außerordentlich, dass Sie mich aufsuchen. Sie können sich denken, dass ich in größter Verlegenheit bin. Gar nicht zu sprechen davon, dass man mich und meinen Regisseur, Mister Roy, durch mehrere Telefonanrufe bedroht hat, falls wir einen Film über Lucio Giuletto nicht von unserm Programm absetzen. Ich möchte ausdrücklich betonen, dass ich nicht gewöhnt bin, mich bedrohen oder erpressen zu lassen. Trotzdem schätze ich Ihre Unterstützung und werde alles tun, um Ihnen behilflich zu sein.«
»Selbstverständlich werden wir unser Möglichstes tun«, meinte Phil. »Es handelt sich ja wohl in erster Linie darum, den Mörder von Pietro Camino zu fassen. Wir werden den Leuten die versuchen Sie einzuschüchtern, zeigen, dass sie nicht ungestraft zu Gewaltmitteln greifen können.«
»Haben Sie schon etwas erreicht?«
Mein Freund warf mir einen Blick zu, und ich ergriff das Wort.
»Es ist mir durch Zufall gelungen, einen Weg zu finden; auf dem wir unser Ziel erreichen könnten. Bevor ich weiterspreche, muss ich Ihnen eine Frage stellen, die Sie als Experte in diesem Fall sicherlich besser beantworten können als wir. Wer ist Salvatore? Er muss ein Mitglied von Giulettos Gang sein und spielt, so viel uns bekannt ist, zurzeit eine Hauptrolle.«
»Da müssen Sie meinen Regisseur, Mister Roy, fragen, der die Materie von Grund auf studiert hat… Aha, da kommt er schon.«
Randolph Roy, der nach kurzem Anklopfen eintrat, war das genaue Gegenteil seines Bosses.
Roy war hager, klein und fast zerbrechlich. Er hatte das, was man respektlos einen Eierkopf bezeichnet, und dessen Form wurde noch durch die spiegelnde Glatze betont.
Roy hatte abstehende Ohren, eine breite Nase und einen kleinen schmalen Mund. Seine Augen waren rund wie die eines Wellensittichs und ebenso beweglich. Er trug eine graue, schmutzige Flanellhose, ein offenes Texashemd und eine altersgraue Samtjacke. Roy war offensichtlich ein recht origineller Mann.
Er betrachtete uns interessiert mit seinen Vogelaugen und dabei fasste er mit der rechten Hand die Finger seiner Linken und ließ deren Gelenke hörbar knacken.
»Was ist los?«, fragte er mit der Miene und dem Ton eines Menschen, der sich in seiner Arbeit nicht gerne stören ließ.
»Diese Herren sind Mister Cotton und Mister Decker vom Federal Bureau of Investigation«, stellte uns der Manager vor. Aber ehe er weiterreden konnte, unterbrach ihn sein Regisseur.
»Herrlich! Wundervoll! Wollen die Herren Rollen im Giuletto-Film übernehmen? Ich brauche unbedingt ein paar Leute, die nicht nur wie G-men aussehen, sondern auch deren Benehmen haben.«
Dann kniff er die Augen zusammen und musterte uns vom Kopf bis zu den Füßen.
»Sind die Burschen auch echt, Mister Looke?«
»Echt sind wir schon, aber wir wollen uns nicht um Rollen in dem Film bewerben. Wir sind hierhergekommen, weil wir den Mord an Pietro Camino aufklären wollen. Zu diesem Zweck brauchen wir Ihre Hilfe.«
»Erinnern Sie mich nicht an diesen Mann«, brauste Mister Roy auf. »Sein Tod hat mich mindestens eine Woche Arbeitszeit gekostet. Ein Glück, dass ich einen anderen Darsteller gefunden habe.«
»Trotzdem, Mister Roy, ist es nötig, dass wir der Sache nachgehen«, versuchte ich es, »und außerdem habe ich noch eine Frage: Wie steht es bei Ihnen mit der Rolle der Maria Amalita? Haben Sie schon jemanden dafür?«
»Den Teufel habe ich. Die Mädchen die es könnten, haben Angst, und die anderen taugen nichts.«
»Dann kommen wir uns schon näher. Ich habe eine junge Dame für Sie, die soviel ich beurteilen kann, mit der Materie vertraut ist und außerdem genauso aussieht, wie man sich das süße Mädchen eines Gangsterchefs vorstellt.«
»Sie wollen mir wohl Ihre Freundin auf schwatzen«, entgegnete Roy mit zusammengezogenen Brauen. »Da ist nichts bei mir zu machen.«
»Keineswegs, Mister Roy. Das Mädchen ist nicht meine Freundin und das, was ich eben sagte, stimmt genau. Allerdings habe ich einen Hintergedanken. Die Kleine weiß eine ganze Menge über Camino und über einen gewissen Salvatore, der Giulettos Erbe angetreten hat. Kenne Sie übrigens einen derartigen Mann?«
»Das kann nur Salvatore Piscaro sein, Giulettos Lieutenant. Seit dem Tod des Gangsters war er genauso verschwunden wie Camino. Ich bin erstaunt, plötzlich 12 von ihm zu hören. Kennen Sie den Kerl? Glauben Sie, dass wir ihn dazu bringen könnten, in dem Fernsehstück seine eigene Rolle zu spielen?«
»Das wird er keinesfalls tun. Im Gegenteil. Ich glaube, dass er der Mann ist, der Caminos Tod veranlasst hat.«
»Das ist doch kein Hinderungsgrund«, knurrte Mister Roy. »Ein Gangster will Geld verdienen. Wenn dieser Salvatore Piscaro eine halbe Million scheffeln kann, indem er Giulettos Rolle übernimmt, so wird er kaum Nein sagen.«
»So geht das nicht, Mister Roy. Es gibt so etwas wie eine Standesehre. Die gibt es bei den der Handelskammer angeschlossenen Firmen, bei den Gewerkschaftsmitgliedern und genauso auch bei den Gangstern. Salvatore Piscaro ist Gangster reinsten Wassers, ein Held in den Augen seiner Landsleute, der sich niemals dazu hergeben wird, eine Filmrolle zu spielen. Außerdem möchte ich Ihnen dringend empfehlen, sich mit keiner derartigen Gestalt abzugeben. Salvatore Piscaro wirkt ebenso tödlich wie früher Giuletto.«
Roy zuckte die Achseln, als wollte er sagen: Du kannst mir viel erzählen. Dann fragte er: »Was wollen Sie nun eigentlich? Sie selbst haben nicht die Absicht, sich um eine Rolle zu bewerben. Sie erzählen mir, dass auch Salvatore Piscaro sich nicht darauf einlassen würde, was ich übrigens bezweifele. Um was handelt es sich nun eigentlich?«
»Ich möchte, dass Sie ein Mädchen namens Gina Loreno, die gewaltig scharf auf die Rolle der Maria Amalita ist, empfangen und von ihr ein paar Probeaufnahmen machen. Gleichgültig, ob sie für die Rolle geeignet ist oder nicht. Mir geht es dabei nicht um Ihren Film, sondern um den Mörder Caminos. Giulettos Gang soll ebenfalls dabei auffliegen.«
»Ist die Kleine hübsch?«, fragte Roy.
»Bildhübsch!«
»Dann bringen Sie sie mir. Ich werde sie ansehen.«
»Das war der Zeck der Übung, darum bin ich hierhergekommen. Das ist aber noch nicht alles. Auch dann, wenn Sie Gina nicht gebrauchen können, so bitte ich Sie, ihr das nicht zu sagen, sondern sie mit freundlichen Worten hinzuhalten. Wenigstens solange, bis ich das von ihr erfahren habe, was ich erfahren will.«
»Und was wollen Sie erfahren?«
»Wie es jetzt um Giulettos Gang steht, wie stark sie ist, und wer Camino ermordet hat. Außerdem: wer es für nötig befunden hat, Mister Looke und Sie selbst zu bedrohen.«
»Interessant, sehr interessant«, meinte Mister Roy und stützte sein Kinn in die Hand. »Das wäre etwas, was ich als Finale für den Giuletto-Film verwenden könnte.«
»Es geht mir nicht um den Film, sondern um die Überführung eines Mörders«, sagte ich energisch. »Ich bin kein Regisseur, sondern ein G-man. Ein Mann ist ermordet worden. Es geht mich nichts an, ob er ein Gangster war oder nicht. Ich suche den oder die Mörder.«
»Und ich pfeife auf den Mörder. Es sei denn, die Angelegenheit ergäbe ein gutes Drehbuch.«
Ich warf einen Hilfe suchenden Blick auf Mister Looke, aber der zuckte nur die Achseln. Er kannte seinen Regisseur besser als ich. Ich gab es also auf, ihn zu bekehren und bat ihn lediglich, Gina am nächsten Tag nicht wegzuschicken, ohne ihr Hoffnungen gemacht zu haben.
»Das kann ich«, sagte Roy. »Wenn das Mädchen einigermaßen nett aussieht und sich nicht gerade wie eine Holzpuppe bewegt, so werde ich eine Rolle besorgen. Wenn es nicht die Amalita ist, so bringe ich sie woanders unter.«
Das war alles, was ich wissen wollte. Als wir uns verabschiedeten, hatte Roy unsere Anwesenheit schon vollkommen vergessen. Er war in eine Diskussion mit Looke verwickelt, die von unverständlichen Ausdrücken wimmelte, und winkte uns mit abwesendem Gesichtsausdruck zu.
***
Es war elf Uhr und noch lange Zeit bis zu meinem Rendezvous am Abend. Von einer Telefonzelle aus rief ich das Office an. Ich wollte den Sprechfunk nicht benutzen. Es hätte jemand durch die Scheibe sehen können und das war nicht gerade nötig. Es gab nichts Neues im Office, und so beschlossen wir, Giulettos Witwe einen Besuch abzustatten. Die Adresse hatte ich mir vorsichtshalber von Crosswing geben lassen.
Theresa Giuletto wohnte nicht in Little Italy, sondern an der Westseite von Manhattan in der 52. Straße am David-Clinton-Park, in einem modernen Bungalow. Wir klingelten an der Gartentür, und kurz darauf drang eine Stimme durch die Sprechanlage.
»Wer sind Sie und was wollen Sie?«
Es war eine sonore Männerstimme mit starkem, italienischem Akzent. Hier hatte es keinen Zweck, Verstecken zu spielen. Also antwortete ich.
»Beamte des Federal Bureau of Investigation. Wir wollen Mrs. Giuletto sprechen!«
»Mrs. Giületto ist nicht zu sprechen. Sie fühlt sich nicht wohl.«
Ich versuchte energisch zu werden, bekam aber keine Antwort. Die Sprechanlage blieb stumm.
Gewalt durften wir nicht anwenden. Wir hatten Giulettos Witwe nichts vorzuwerfen. Wir konnten ihr eine offizielle Vorladung schicken, aber wir waren sicher, dass sie nicht kommen würde. Statt ihrer würden wir lediglich ein ärztliches Attest erhalten.
Also rückten wir wieder ab, und ich gab mich der Hoffnung hin, die Angelegenheit werde sich so entwickeln, dass die Witwe des Gangsters uns beim nächsten Mal nicht werde abweisen können. Ich brannte darauf, die erlittene Schlappe wettzumachen. Als ich mich noch einmal umblickte, sah ich, wie ein Vorhang sich leise bewegte. Wahrscheinlich stand sie dort, und sah uns lachend nach. Nun, der Tag würde kommen, an dem auch wir lachen würden.
Als wir noch unterwegs waren, begann es zu schneien. Es waren dicke Flocken, die langsam vom Himmel niedersanken, und die Straßen mit einer weißen Decke überzogen.
Den Rest des Tages verwendeten wir darauf, die Akte Giuletto zu studieren, die wir von der Stadtpolizei angefordert hatten.
Während der für den Bandenkönig tödlich verlaufenden Schießerei hatte es außer ihm selbst sechs Tote gegeben. Drei davon waren Polizisten. Bei der folgenden Großrazzia waren einhundertsiebenundfünfzig Leute verhaftet worden. Dreiundfünfzig wurden wegen Bandenverbrechens verurteilt und saßen jetzt in verschiedenen Gefängnissen.
Es war zwecklos, diese Leute zu befragen. Sie würden nichts aussagen.
Selbst wenn ein »Singvogel« darunter war, so würde er den Schnabel halten, denn es wäre nicht das erste Mal, dass Gangster ihr Opfer auch im Zuchthaus umbringen. Die Vernehmung konnten wir uns also sparen.
Es blieben noch die einhundertvier Verhafteten, die man hatte wieder laufen lassen müssen. Leider konnten wir nicht jeden davon beschatten lassen.
»Fragen wir einmal Neville«, schlug Phil vor. »Vielleicht ist einer darunter, den er kennt.«
***
Unser Kollege Neville ist ein Original aus der Zeit der ganz großen Gangster, aus der Zeit, da die Straßen New Yorks fast täglich von Maschinengewehrsalven widerhallten, wenn zwei der Banden sich wegen einer Ladung geschmuggelten Whiskys in die Haare kriegten, oder wenn es um die Grenzen ging, innerhalb derer sie ihre dunklen Geschäfte tätigten und Geschäftsleute, Restaurants und Flüsterkneipen beschützten oder diese demolierten, wenn sie ihren Tribut nicht regelmäßig zahlten.
Heute tat Neville in der Hauptsache Innendienst, aber auch dabei trennte er sich nicht von seinem alten Coltrevolver, der auch dann im Halfter steckte, wenn er am Schreibtisch saß. Von automatischen Pistolen hielt der alte Neville nicht viel.
Als wir eintraten, blickte er auf und fragte: »Na, Jungs? Ihr seht aus, als ob ihr etwas auf dem Herzen hättet. Seid ihr wieder einmal am Ende eurer Weisheit oder soll Onkel Neville seine MP startklar machen?«
»Keines von beiden«, lachte ich. »Wir haben hier eine Liste von Leuten, die angeblich Giulettos Gang angehören, denen man aber nichts nachweisen konnte. Wir möchten wissen, ob Sie zufällig einen davon kennen.«
Neville streckte seine mächtige Pranke aus und überflog die auf dem Bogen verzeichneten Namen.
»Sieh da! Mein alter Freund Gregorio Dorino lebt auch noch. Wartet einmal. Der Bursche muss schon annähernd sechzig sein. Ich'dachte nicht, dass er sich immer noch betätigt… Und da haben wir Gaspare Fabri, der ungefähr demselben Jahrgang angehören dürfte. Die anderen sind neu.«
Es griff zum Telefon und wählte die Nummer des Archivs.
»Hallo, Pullmann! Habt ihr die Karten von Gregorio Dorino und Gaspare Fabri noch da? Ja, ich warte.«
Es dauerte ein paar Minuten, bis die Antwort kam. Neville bedankte sich und legte auf.
»Pullmann hat die beiden Gangster noch in der Kartei. Seht euch ihr Sündenregister an, und ihr werdet vor Hochachtung erstarren. Dorino war vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren Mike Cohens Leibwächter und hat mehr Menschenleben auf dem Gewissen als die meisten seiner Kollegen. Leider haben wir ihn nie auf frischer Tat ertappt. Er hatte jedes Mal ein felsenfestes Alibi. Fabri ist Spezialist für Protektion. Er war Bugsy Siegels Kassierer, und wenn er anrückte, wurde es ernst. Er hat deshalb auch drei Mal gesessen, zuletzt fünf Jahre in Sing Sing. Wo sie sich zurzeit befinden, kann ich euch nicht sagen, aber wenn ihr wollt, kann ich einmal herumhorchen.«
»Bitte, tun Sie das, .Neville. Sie würden uns einen großen Gefallen damit erweisen.«
»Wird gemacht, und wenn ihr einmal wieder eine dicke Sache zu bearbeiten habt…« Er klopfte auf seinen Colt unter der linken Achsel.
»Wir werden an Sie denken«, sagte Phil. »Wenn wir die neu erstandene Gang von Giuletto ausheben, bekommen Sie eine Einladung.«
»Wer ist denn jetzt der Boss?«, fragte Neville.
»Angeblich ein gewisser Salvatore Piscaro, der in Litte Italy als Wohltäter verehrt wird.«
»Der alte Trick«, sagte Neville, »Das war schon zu Al Capones Zeiten so. Die Italiener sind nun einmal ein romantisches Völkchen. Den Namen kenne ich übrigens nicht. Der Bursche muss noch verhältnismäßig neu in seinem Fach sein.«
Wenn Neville ›neu‹ sagte, so meinte er damit die letzten zehn bis fünfzehn Jahre.
***
Als wir zum Lunch gingen, schneite es immer noch, und es war lausig kalt geworden. Auf den Straßen war der übliche Matsch, durch den die Autos schlitterten. Das Unfallkommando der Stadtpolizei würde allerhand Arbeit haben.
Am Nachmittag passierte gar nichts. Schon um vier Uhr wurde es dunkel. Lieutenant Crosswing rief an und musste zugeben, dass auch er nichts herausbekommen hatte. Seine Vertrauensleute zwischen der Houston und der Canal Street hatten nichts ermittelt, oder was noch wahrscheinlicher war, sie hielten dicht.
Vorsichtshalber baten wir ihn, auch seinerseits nach den beiden alten Gangstern Dorino und Fabri Ausschau zu halten. Er versprach, sein Bestes zu tun.
Es wurdö fünf, und es wurde sechs Uhr.
Dann klingelte das Telefon.
»Hier WDAC/TY. Ich verbinde mit Mister Roy.«
Es dauerte eine halbe Minute, und dann war der Regisseur an der Strippe.
»Ich habe soeben einen Brief bekommen, dessen Inhalt Sie interessieren dürfte.« Er lachte, aber das Lachen klang gezwungen. »Da schreibt mir so ein armer Irrer Folgendes: Ich gebe Ihnen hiermit vierundzwanzig Stunden Zeit, um den Giuletto-Film von Ihrem Programm abzusetzgn. Ich erwarte die entsprechende Nachricht bis morgen Abend in den NEWS, dem DAILY MIRROR, dem HERALD und der NEW YORK TIMES. Sollten Sie meinem Ersuchen nicht stattgeben, so werden wir die nötigen Maßnahmen ergreifen, um die Aufnahmen unmöglich zu machen. Seien Sie versichert, dass wir nicht scherzen. Unterschrieben ist das Ding mit Lucio Giuletto. Natürlich denke ich nicht daran, den Film abzusetzen und noch weniger eine derartige Mitteilung an die Presse zu geben. Ehrlich gesagt, ich halte diesen Schrieb für einen blöden Witz.«
»Ich bin anderer Ansicht. Aber ich muss es Ihnen überlassen, so zu handeln, wie Sie es für richtig halten. Nur würde ich mir eine kugelsichere Weste anschaffen, zwei tüchtige Leibwächter engagieren und sowohl meinen Wagen als auch meine Wohnung unter Bewachung stellen. Die Weste bekommen Sie in jedem Schusswaffenladen, und den Rest besorgen die Pinkertons. Jedenfalls würde ich diese Warnung nicht auf die leichte Schulter nehmen.«
»Lächerlich, ich habe eine 32er Pistole aus unserem Requisiten-Fonds geholt und lasse mir soeben Patronen dazu besorgen.«
»Und wie ist es mit dem dazugehörigen Waffenschein?«, fragte ich.
»Daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht, aber ich bezweifele, dass ich das Schießeisen jemals brauchen werde.«
»Ich habe Sie gewarnt, Mister Roy. Und ich würde mir die Sache mit den Leibwächtern überlegen. Denken Sie an Camino.«
»Der war ein Gangster. Das ist etwas ganz anderes.«
»Wie Sie meinen, Mister Roy. Was denkt denn eigentlich Mister Looke darüber?«
»Der ist zurzeit nicht ansprechbar. Er hat eine Konferenz mit zwei Bankmanagern wegen der Finanzierung des Giuletto-Films.«
»Ich lasse den Brief abholen und bitte Sie, ihn nebst Umschlag sofort in ein großes Kuvert zu stecken. Vielleicht finden wir irgendwelche Fingerabdrücke darauf.«
»Wird gemacht, aber ich glaube, Sie machen sich unnötige Sorgen.«
***
Ich teilte Mister High, der gerade im Begriff war, das Office zu verlassen, den Inhalt des Gespräches mit und bat ihn, seinerseits Looke anzurufen. Wenn Roy wirklich etwas zustoßen sollte, so wollte ich nicht, dass uns jemand Vorwürfe machen konnte.
Um sechs Uhr dreißig gingen Phil und ich nach unten. Wir hatten Folgendes verabredet: Phil sollte mir auf meinem Weg durch den Central Park folgen, um im Notfall eingreifen zu können.
Es war ganz plötzlich um einige Grade wärmer geworden, und der Schnee hatte sich in Regen verwandelt. Es war ein stetig fallender Landregen, der das, was von dem Schnee auf den Straßen übrig geblieben war, in eine breiige, mit Schmutz und Ölresten vermischte Masse verwandelte. Es war ein Regen, der sich langsam in der Hutkrempe sammelte und dann wie ein Wasserfall über die Nase plätscherte.
Wir schlugen die Kragen unserer Mäntel hoch, kletterten in meinen Jaguar, und ich fuhr langsam und vorsichtig an. Trotzdem schlitterten die Reifen, und mein sonst so zuverlässiges Auto benahm sich wie ein bockiges Pferd.
Auf der Central Avenue West parkte ich am Eingang zum Park, winkte meinem Freund zu und ging geradeaus weiter. Hier war der Matsch mit Ausnahme der Spuren, die die Busse hinterlassen hatten, so tief, dass er mir von oben in die Schuhe quoll. Ich fluchte, aber das half nichts.
Noch schlimmer wurde es, als ich in den West Drive einbog. Ich kannte den kleinen Pavillon, den man kurz vor dem Spielplatz als Regenschutz für Spaziergänger errichtet hatte. Aber er war so eingeschneit, dass ich ihn fast verfehlt hätte. Die Nacht war wie eine schwarze Suppe, in der die Laternen wie kleine gelbe Klößchen schwammen und ihr klägliches Licht nur ein paar Schritte weit verbreiten konnten.
Es war zwei Minuten vor sieben, als ich an dem Pavillon ankam. Ein Windstoß fuhr durch die Bäume und fegte den regennassen Schnee von den Zweigen, sodass er klatschend und in Klumpen niederstürzte. Der Regen wurde stärker und der Matsch dünnflüssiger. Ein Schneebett glitt vom spitzen Dach des Pavillons und knallte mir vor die Füße. Es war eine infernalische Nacht, eine der Nächte, in denen man keinen Hund vor die Tür gejagt hätte. Wenn ich wenigstens eine Zigarette hätte rauchen können, aber zum Ersten wagte ich das nicht, ich wäre ein zu gutes Ziel gewesen, und außerdem machten Wind und Regen das Anstecken eines Zündholzes so gut wie unmöglich.
Sieben Uhr zwei.
Ich bezweifelte, dass Gina unsere Verabredung bei diesem Wetter einhalten würde. Ich hatte mich dicht an die Wand des Pavillons gedrückt, sodass diese und das Dach über mir etwas Schutz gewährten.
Ein Ast brach unter der Last von Schnee und Wasser. Überall plätscherte, splitterte, plumpste und polterte es. Die nächste der wenigen Laternen verlöschte.
Sieben Uhr fünf.
Ich war gerade im Begriff, zum Wagen zurückzugehen, als ich ein undeutliches, unregelmäßiges Geräusch hörte, das sekundenlang vom Rauschen des Windes und der Äste verschlungen wurde, um dann plötzlich wieder vernehmbar zu sein. Es waren Schritte. Eilige, hastige Schritte, deren Ton durch den Schnee gedämpft wurde. Dann hielten sie inne, wurden wieder schneller. Es klang, als ob ein Mensch sich mit letzter Kraft aufrecht halte und vorwärtstaumelt.
Ich loste mich von der Wand des Pavillons und ging den Schritten entgegen. Dann sah ich den schwarzen Schatten gegen den weißen Schnee und erkannte, dass es eine Frauengestalt war. Ich beeilte mich, zu ihr zu kommen, und dann erkannte ich Gina. Ich erkannte sie nicht an ihrem Gesicht, das ich in der Finsternis nur als hellen Fleck sah, sondern an ihrer Gestalt und der Art, mit der sie sich bewegte.
Sie schwankte, knickte in die Knie, riss sich wieder hoch und war, bevor ich sie auffangen konnte, vornüber in den Matsch gefallen.
Ich packte sie unter den Armen und stellte sie auf die Füße. Während sie sich in den Stoff meines Mantels krallte, blickte ich ihr ins Gesicht. Sie keuchte, und ihre Züge waren verzerrt. Aber nicht nur von der Anstrengung des Rennens, sondern vor panischer Angst.
»Nur ruhig, Kind«, versuchte ich, sie zu trösten und legte meinen Arm um ihre Schulter. »Bei dem Wetter hätte ich es Ihnen nicht übel genommen, wenn Sie mich versetzt hätten. Kommen Sie. Ich bringe Sie nach Hause, oder wohin Sie sonst wollen.«
Da versuchte sie sich loszureißen, und Ihre Augen spiegelten wilde Angst wider.
Jetzt endlich vernahm auch ich, was sie so sehr in Schrecken versetzt hatte…
Schritte, schnelle, zielbewusste, kräftige Schritte.
Gina wurde verfolgt, und sie hatte mich gerade noch zur rechten Zeit erreicht.
»Keine Aufregung. Wer ist das?«
Sie versuchte zu antworten, brachte aber nur ein unverständliches Stammeln zustande.
***
Der Mann tauchte aus dem Dunkel auf wie ein Phantom. Er war groß und schlank. Er hatte genau wie ich den Mantelkragen hochgeschlagen und die Hutkrempe in die Stirn gezogen.. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, aber ich bildete mir ein, dass er grinste. Die Hände hielt er in den Taschen vergraben und als jetzt der Mond für Sekunden durch die Wolkendecke brach, sah ich die Ausbuchtung in seiner Manteltasche und wusste, dass das ein Schießeisen war. Der Man blieb stehen und schnarrte: »Sieh da, der Beschützer verfolgter Damen, der makellose Held, der Neunmalkluge! Umso besser. Dann wird man also euch beide traulich vereint finden.«
Der Kerl schien seiner Sache absolut sicher zu sein. Vielleicht zu sicher. Wusste er nicht, wer ich war, oder glaubte er, mir mit fertig zu werden?
Meine Pistole flog heraus wie ein Blitz, und mein Schuss krachte.
Aber es war nicht nur mein Schuss. Ich hatte das Aufblitzen der Pistole gesehen, mit der er durch die Tasche gefeuert hatte, und fühlte, wie Gina in meinem Arm zusammenzuckte und dann schlaff wurde. Der Gangster stand einen Augenblick erstarrt, dann fiel er vornüber. Ohne sich zu bewegen, blieb er in dem Matsch liegen.
»Hallo, Jerry!«
Das war Phil.
Ich zog die Taschenlampe heraus und ließ sie aufflammen. Der Mann, den die Kugel getroffen hatte, lag regungslos mit ausgebreiteten Armen. Ginas Kopf war gegen meine Schulter gesunken, und ich musste viel Kraft aufwenden, um sie zu halten. Dann bemerkte ich in ihrem Mantel das kleine Loch genau über dem Herzen.
Gina war tot.
Phil kam angerannt und wollte mir helfen, das Mädchen zu stützen, aber das war zwecklos. Ich legte sie sanft auf den Boden und fühlte nach ihrem Puls.
Nichts!
Wir gingen zu dem Toten und drehten ihn um.
Meine Kugel war ihm in den Kopf gedrungen.
»Bitte, rufe die Mordkommission der Stadtpolizei und ein paar von unseren Kollegen. Bestelle auch einen Leichenwagen.«
Phil nickte und lief zurück zum Jaguar, während ich am Tatort blieb.
Ich drückte Ginas Augen zu.
»Armes Ding«, sagte ich und strich ihr über die schwarzen Locken, von denen das Pelzmützchen geglitten war.
Fast fühlte ich mich schuldig an ihrem Tod. Ich hatte sie angelogen, als ich sagte, ich sei vom WDAC, und sie veranlasste, mit Salvatore Piscaro zu sprechen. Natürlich war sie in ihrem Eifer, die Rolle in dem Fernsehfilm zu bekommen, unvorsichtig gewesen, und Piscaro hatte ihr wahrscheinlich verboten, zu dem Rendezvous mit mir zu gehen. Er hatte ihr wohl nicht getraut und ihr einen Verfolger auf die Fersen gesetzt.
Es war bereits zu spät, als sie das bemerkte und in ihrer Todesangst losrannte. Jedenfalls hatte ich Schuld. Es war kein Trost, dass ich ihren Mörder getötet hatte. Das machte Gina auch nicht mehr lebendig.
Mein Freund kam zurück. Ich brauchte ihm nichts zu erklären. Er hatte zwar nichts gesehen, aber gehört. Und das genügte. Wir schwiegen, bis wir fünfzehn Minuten später das Jaulen der Sirenen hörten.
***
Zugleich mit dem Wagen der Mordkommission kamen auch meine Kollegen Verbeek und Martins an. Lieutenant King von der Stadtpolizei und seine Sergeanten blickten zuerst wortlos auf die beiden Toten, während der Fotograf gleichmütig seine Schweinwerfer anstellte.
»Was bedeutet das?«, fragte mich der Lieutenant.
»Das Mädchen hatte eine Verabredung mit mir, wurde verfolgt und niedergeschossen. Zu gleicher Zeit erwischte ich ihren Mörder. Der Grund: Fernsehfilm Lucio Giuletto.«
»Wissen Sie, wer die beiden sind?«
»Selbstverständlich kenne ich das Mädchen, denn ich habe mich mit ihr verabredet. Wer der Mann ist, werden wir hoffentlich herausbekommen.«
Ich sah mir den Toten näher an. Er war sicher nicht älter als fünfundzwanzig Jahre und für einen Italiener unerwartet groß. Seine Haare waren pechschwarz ebenso wie die geöffneten Augen. Seine Hautfarbe war trotz der sonnenarmen Jahreszeit gebräunt.
Phil bückte sich und griff in die Taschen des Toten. Aus der Manteltasche zog er eine 32er Pistole und aus der anderen ein paar Handschuhe. In der rechten Manteltasche steckten einige Münzen und eine kleine Rolle von Geldscheinen. Aus der linken Tasche zog Phil eine grüne Spielmarke, aus der eine Ecke gebrochen war. Eine Brieftasche fand sich ebenso wenig wie ein Ausweis oder etwas anderes, aufgrund dessen man den Mann hätte identifizieren können.
Wir packten den Tascheninhalt in Martins Aktentasche und ersuchten den Fingerabdruck-Experten, die Prints des Toten zu nehmen und uns eine Kopie zu schicken, so wie die Prints fixiert waren. Auch einen Abzug der Fotos erbaten wir uns.
Wir warteten nur noch, bis der Unfallwagen kam und Gina auf die Bahre gelegt worden war. Dann stiegen wir in unseren Wagen und fuhren los.
Im Office- angekommen, hängte ich mich sofort ans Telefon. Den ganzen Weg über hatte mich ein Gedanke gequält.
Beim Polizeihauptquartier verlangte ich den diensthabenden Arzt.
»Was gibt was, Jerry?«, fragte Doc Price. »Habe ich Ihnen die zwei Leichen zu verdanken, die hier eben abgeliefert wurden?«
»Teilweise, und aus diesem Grund rufe ich Sie an. Holen Sie die Kugel aus dem Körper des Mädchens.«
»In Ordnung! Haben Sie sonst noch was?«
»Nein, das wär’s.«
Dann machten Phil und ich uns daran, den Tascheninhalt des Toten aufs Genaueste zu sichten. Jeder Geldschein wurde umgedreht und jede Münze untersucht.
Die Waffe war eine Smith & Wesson und trug die Nummer 22351. Ich gab sofort eine telegrafische Anfrage an die Fabrik durch, um festzustellen, an wen die Pistole verkauft worden war und welchen Weg sie danach genommen hatte, um in die Hände eines Gangsters zu geraten.
Zuletzt blieb nur noch die grüne Spielmarke mit der herausgebrochenen Ecke übrig.
»Merkwürdig, dass sie ein Zeichen trägt, an dem man erkennen kann, welcher Club sie ausgegeben hat«, meinte Phil.
»Vielleicht spielten die Gangmitglieder privat unter sich«, vermutete ich.
»Hast du schon mal Gangster erlebt, die einander so sehr vertrauen, das sie mit Chips spielen anstatt mit barem Geld?«
Das musste ich verneinen, und so blieb die Frage offen, woher das grüne Plastikscheibchen stammte und warum Ginas Mörder es in der Tasche trug.
Ich steckte es in einen Umschlag und legte diesen zurück zu den anderen Dingen.
Dann erhielten wir die Bilder der Toten und die Fingerabdrücke des Mörders. Ich gab diese sofort zum Erkennungs-20 dienst und erhielt im Handumdrehen eine überraschende Antwort. Der Mann hieß Bill Melborne, war siebenundzwanzig Jahre alt und hatte acht davon im Gefängnis verbracht. Er war ein ebenso geschickter wie unverschämter Schläger, Messerstecher und Pistolenschütze, der seine Fähigkeiten an jeden verkaufte, der ihm genügend bezahlte.
Melborne war Amerikaner, aber seine Mutter Italienerin. Von ihr hatte er das Gesicht und von seinem Vater die Gestalt geerbt. Ob er in letzter Zeit einer Gang angehörte oder auf eigene Faust arbeitet, wusste niemand.
Es war bekannt, dass er, wenigstens bis vor ein paar Monaten, bei seiner verwitweten Mutter, an der Grenze zwischen Manhattan und Harlem gewohnt hatte, und es war bestimmt der Mühe wert, die Mutter aufzusuchen.
Kaum hatte ich mich entschlossen, diesen Gedanken sofort in die Tat umzusetzen, als Lieutenant King an der Strippe hing.
»Ich habe jemanden von der Police Station in der Delancey Street zu den Eltern der Gina Loreno geschickt, um ihnen die Nachricht vom Tod ihrer Tochter zu überbringen. Soeben ruft mich der diensthabende Sergeant an, um mitzuteilen, die Mutter habe die Absicht geäußert, noch heute beim FBI vorzusprechen. Warum? Das sagte sie nicht. Aber ich wollte Sie auf alle Fälle unterrichten.«
Ich bedankte mich und war froh, die Unterhaltung mit Ginas Mutter auf Phil abschieben zu können. Die Frau hatte allen Grund, uns bittere Vorwürfe zu machen. Sie musste gewusst haben, mit wem Gina das Rendezvous hatte, und das konnte sie nur von Gina erfahren haben, denn die Stadtpolizei hatte bestimmt nichts verraten.
Das aber setzte voraus, dass Gina selbst mich entweder sofort erkannt oder erst später erfahren hatte, wer ich sei. Bevor ich mich zum Besuch der Witwe Melborne verzog, bat ich Phil, zu klären, woher Ginas Wissen über meine Person gekommen war.
Mein Freund war einer so delikaten Aufgabe besser gewachsen als ich.
***
Mrs. Bianca Melborne wohnte in der 124. Straße, dort, wo Farbige und weiße Amerikaner nebeneinanderlebten. Man sieht dort auf den Straßen alle Hautfarben und Angehörige aller Nationalitäten. Wenn diese Leute nicht gerade zur Arbeit gehen, halten sie sich ausschließlich in den Stadtvierteln auf, in denen ihre Landsleute wohnen.
Bianca Melborne hatte in einem älteren Mietshaus eine kleine Wohnung. Sie war höchstens Mitte vierzig. Sie war misstrauisch und ließ mich erst ein, nachdem ich mich legitimiert hatte. Dann sah ich die Furcht in ihren Augen, als sie fragte: »Was ist mit Bill los? Hat er wieder etwas ausgefressen?«
»Leider ja«, antwortete ich. »Ich muss Ihnen eine traurige Mitteilung machen.«
»Dio mio! Ist es so schlimm? Haben Sie ihn verhaftet?«
»Setzen Sie sich zuerst einmal«, forderte ich sie auf und lotste sie in ihr Wohnzimmer mit den roten Plüschmöbeln, an dessen Wand das Bild eines hochgewachsenen amerikanischen Sergeants hing, der mit einer Reihe von Auszeichnungen auf der Uniform dekoriert war.
Um dieses Bild schlang sich ein Trauerflor, und davor standen zwei Kerzen und ein winziges Blumensträußchen.
Die Fotografie sagte mir, dass Bill Melbores Vater im Krieg gefallen war. Und das machte mir mein Vorhaben noch schwerer, als ich befürchtet hatte.
»Es ist noch schlimmer, Mrs. Melbore«, sagte ich ernst. »Ihr Sohn hat heute Abend einen kaltblütigen Mord begangen und wurde, als er einen G-man niederschießen wollte, selbst getötet.«
Sie blickte mich vollkommen verständnislos an. Sie schien nicht zu begreifen, was ich gesagt hatte. Als ihr dann die Wahrheit dämmerte, weinte sie. Ich war auf einen wilden Schmerzensausbruch und auf Beschuldigungen gefasst gewesen, aber das Einzige, was ich hörte, war ein leises Schluchzen.
Ich wartete geduldig, bis sie sich wenigstens etwas beruhigt hatte.
»Daran sind nur seine Freunde schuld«, schluchzte sie. »Über drei Jahre lang war er vernünftig. Ich dachte schon, er sei über diesen Abschnitt seines Lebens endgültig hinweg, als er plötzlich seine Arbeit hinwarf und sagte, er könne jetzt das Zehnfache verdienen. Womit, das wollte er allerdings nicht verraten. Immer steckte er mit diesem Carlo zusammen, und alle paar Tage gingen sie abends weg, um erst am Morgen zurückzukommen. Ich hätte mir keine Sorgen gemacht, wenn er betrunken gewesen wäre, aber dass er nüchtern zurückkam, machte mich misstrauisch. Gestern Abend um sieben Uhr gab er mir hundert Dollar. Ich wollte sie zuerst nicht nehmen, ohne zu wissen, wofür er sie bekommen hatte. Dann ließ ich mich überreden.«
Mit kleinen Schritten ging sie zu dem altmodischen Vertiko und nahm mit spitzen Fingern zehn Noten von je zehn Dollar aus einer Keksdose.
»Das war wohl die Anzahlung für den Mord, den er heute Abend ausführte«, sagte ich.
Ich streckte die Hand nach den Scheinen aus, aber schon war die Frau aufgesprungen und warf die Scheine in den eisernen Ofen, der in der Ecke des Zimmers stand.
Im Nu fasste die Glut die Banknoten. Sie flammten auf und zerfielen zu Asche, bevor ich etwas daran hätte ändern können.
»Das durften Sie nicht tun, Mrs. Melbore«, sagte ich ärgerlich. »Das Geld hätte uns vielleicht den Weg zu dem Mann gewiesen, der Ihren Sohn angestiftet hatte. Außerdem gehören die Scheine nicht Ihnen.«
»Verzeihen Sie«, flüsterte sie. »Ich konnte dieses Blutgeld nicht mehr sehen. Jetzt weiß ich, dass es falsch von mir war.«
»Haben Sie gar keine Ahnung, von wem Ihr Sohn die Dollar bekommen haben könnte? Sie sprachen vorhin von einem gewissen Carlo. Kennen Sie ihn näher?«
»Nein. Er kam immer her, um Bill abzuholen. Ich mochte ihn nicht, ebenso wenig wie er mich. Wir sprachen nicht miteinander.«
»Aber Sie müssen doch gehört haben, was die beiden zusammen redeten.«
»Es war fast immer dasselbe. Carlo kam und sagte: Du sollst zum Boss kommen oder auch: Der Boss hat Arbeit für dich. Was mich besonders ängstigte war, dass er jedes Mal die Pistole einsteckte. Ich bat ihn wiederholt, die Waffe zu Hause zu lassen. Ich hatte Angst, aber da lachte er und sagte: Mach dir keine Sorgen, Mama. Das ist nur zur Verzierung. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Schon seit ein paar Wochen fühlte ich das Unglück kommen, und ich sagte ihm das. Aber er lachte mich nur aus.«
Sie schwieg für eine halbe Minute, und dann kam das, was ich befürchtet hatte.
»Jetzt bin ich ganz allein!«, schrie sie verzweifelt, und dann brach sie zusammen.
Ich klingelte bei der Nachbarin, einer ältlichen, etwas schmuddeligen Frau, und bat sie, sich um Bianca Melbore zu kümmern.
»Ihr Sohn ist plötzlich gestorben oder besser, verunglückt«, sagte ich als Erklärung.
Dann machte ich schleunigst, dass ich weiterkam. Eine Haussuchung hätte keinen Zweck gehabt. Der Gangster würde bestimmt nichts Belastendes in der Wohnung seiner Mutter versteckt haben. Er musste ja gewärtig sein, dass sie es fand und ihn zur Rede stellte.
***
Phil war in genauso schlechter Stimmung wie ich. Ginas Mutter hatte wie eine Furie gewütet und uns die Schuld am Tod ihrer Tochter gegeben. Diese hatte ihr von der Bekanntschaft mit dem Fernsehregisseur, wie sie mich bezeichnete, erzählt und war trotz der Warnungen weggegangen, um Salvatore Piscaro zu suchen. Von ein Uhr mittags an war sie unterwegs gewesen und erst um vier Uhr dreißig zurückgekommen. Sie hatte allen Fragen ihrer Mutter ein verstocktes Schweigen entgegengesetzt, hatte vor sich hin gebrütet und war dann kurz vor halb sieben plötzlich aufgesprungen.
»Und ich tue es doch«, hatte sie gesagt, ihren Mantel angezogen, die Pelzmütze aufgesetzt und war gegangen. Mehr hatte die Frau nicht gewusst. Sie war so außer sich gewesen, dass Phil sie in einem unserer Wagen nach Hause bringen ließ.
»Hat sie denn nichts verlauten lassen, woher ihr bekannt war, dass Gina sich mit einem G-man hatte treffen wollen?«, fragte ich.
»Nein. Sie sagte, ein Sergeant der Stadtpolizei habe davon gesprochen, dass der Fall von uns bearbeitet würde, aber im Polizeihauptquartier weiß niemand etwas davon. Vielleicht hat doch jemand den Mund nicht halten können.«
»Das kann ich mir nicht denken«, antwortete ich kopfschüttelnd. »Da stimmt etwas nicht.«
»Das ist auch meine Meindung«, antwortete Phil. »Ich habe mein Möglichstes getan, um die Frau zum Reden zu bringen, aber es war umsonst.«
»Vielleicht hat man es ihr verboten.«
Mein Freund hob die Schultern.
»Möglich«, sagte er. »Jedenfalls habe ich nichts aus ihr herausbekommen.«
Es war elf Uhr zehn, also schon mitten in der Nacht und höchste Zeit, dass wir in die Betten kamen. Schließlich müssen auch G-men manchmal schlafen. Aber es war uns noch nicht vergönnt, nach Hause zu fahren. Wir hätten fünf Minuten früher Weggehen müssen, dann hätte uns Louis Thrillbroker, der Reporter der NEWS, nicht mehr erwischt.
Als der Kollege aus der Anmeldung uns mitteilte, wer da sei, resignierten wir. Louis war nicht der Mann, der sich ab weisen ließ.
Als er hereinkam, trug er immer noch das alte-Tweedjackett mit den durchgescheuerten Ellbogen, die Korkenzieherhose und anstatt einer Krawatte die schussbereite Kamera um den Hals. Er warf die Haarsträhne, die ihm in die Stirn hing, zurück, fletschte seine gelben Pferdezähne und parkte seine sechs Fuß Körperlänge in einen Sessel.
»Hallo Leute. Was war heute Abend im Central Park los? Die Stadtpolizei wollte nichts loslassen, aber einer unserer Leser hat Ihren Jaguar erkannt und mit uns telefoniert. Es soll zwei Tote gegeben haben, ein Mädchen und einen Mann, und Sie beide waren daran beteiligt. Versuchen Sie nicht, sich herauszureden. Wenn Jerry und Phil im Schneematsch durch den Stadtpark spazieren gehen und es gleich darauf knallt, so hat das etwas zu bedeuten. Ich weiß sogar noch mehr. Sie, Jerry, hatten eine Konferenz mit Milton Looke, und Milton Looke ist der Manager des WDAC-Fernsehstudios, das heißt, er ist der Mann, der es sich in den Kopf gesetzt hat, Lucio Giuletto auf die Leinwand und ins Fernsehen zu bringen. Wenn ich das alles zusammenreime, und meine ausschweifende Fantasie zu Hilfe nehme, so kommt eine herrliche Story dabei heraus.«
»Unterstehen Sie sich, Louis. Die Story könnte Sie teuer zu stehen kommen.«
Louis lachte meckernd und meinte: »Teuer ist glänzend. Teuer scheint bei euch neuerdings der Whisky geworden zu sein. Soll die NEWS sich dafür einsetzen, dass eure Spesen erhöht werden und ihr die für den Umgang mit Zeitungsleuten so dringend notwendigen Repräsentationsgelder bekommt?«
»Dafür wären wir Ihnen natürlich sehr dankbar«, grinste ich. »Wir könnten beides sehr gut gebrauchen.«
»Dann können Sie mir als Vorschuss für meine Bemühungen einen einschenken. Meine Kehle ist vollkommen ausgetrocknet.«
Mit einem Seufzer holte ich die Flasche aus ihrem Versteck und goss uns allen dreien einen ordentlichen Schluck in die Gläser. Louis kippte seinen Drink und machte durstige Augen, aber diesmal hatte ich mir vorgenommen, nichts zu merken. Ich stellte die Flasche wieder weg, was er mit einem dumpfen Knurren des Missfallens quittierte.
»Wie ist das mit der Story?«, fragte er, zog sein zerfleddertes Notizbuch aus der Tasche, schnappte sich einen Kugelschreiber von meinem Schreibtisch und blickte mich auffordernd an.
Eigentlich konnte es gar nicht schaden, wenn ich ihm die Wahrheit sagte. Die Gang wusste unter allen Umständen Bescheid, und wenn ich der NEWS die ganze Story gab, so konnte das nur einen abschreckenden Einfluss auf die Bande ausüben. Warum sollte ich noch ein Geheimnis daraus machen?
»Well«, sagte ich, »nur Ihnen zu Gefallen werde ich auspacken, aber ich stelle die Bedingung, dass nichts verändert, aufgebauscht oder gar verschnulzt wird. Ich lege Wert auf eine sachliche und wahrheitsgetreue Berichterstattung.«
»Sie wollen doch nicht behaupten, Jerry, dass ich jemals nach den Prinzipien anderer gehandelt hätte«, blies Louis sich entrüstet auf.
»Reden Sie nicht darüber und jetzt schreiben Sie bitte mit, was ich Ihnen sage.«
Ich gab ihm die Tatsachen in groben Zügen, ohne auf Einzelheiten einzugehen. Manchmal stellte er Zwischenfragen.
»Vergessen Sie nicht, zu betonen, dass das FBI genau weiß, Salvatore Piscaro habe Giulettos Erbschaft angetreten und sei für die drei Morde verantwortlich. Schreiben Sie auch, wir seien ihm hart 24 auf den Fersen und er pfeife auf dem letzten Loch.«
»Ist das nicht doch leicht übertrieben?«, fragte Louis.
»Vielleicht ist es das, aber ich habe eine bestimmte Absicht dabei.«
»Lebensmüde, was?«
»Das haben früher schon andere Leute geglaubt und mir ein schnelles Ende prophezeit, aber ich lebe immer noch.«
»Hoffen wir, dass es so bleibt, und wenn es so weit ist, so möchte ich dabei sein, wenn die Gang auffliegt und Piscaro den Fangschuss bekommt.«
»Wenn es irgend möglich ist, Louis, so lassen wir es Sie wissen, aber es ist Ihnen ja bekannt, wie sich die Dinge manchmal entwickeln.«
Jedenfalls war er zufrieden. Er war sogar so sehr zufrieden, dass er abrückte, ohne sich noch einen Scotch geschnorrt zu haben.
***
Es war der 10. Februar, sieben Uhr dreißig morgens, als der Wecker, den ich sicherheitshalber auf einen Teller gestellt hatte, zu rattern begann. Ich zog die Decke über die Ohren, bis das widerwärtige Geräusch aufhörte, aber danach fiel mir ein, dass ich einen schweren Tag vor mir hatte, und so wälzte ich mich aus dem Bett.
Ich war um acht Uhr fünfundvierzig im Office.
Phil war noch nicht gekommen, und so ging ich hinüber zu Neville, aber auch der glänzte durch Abwesenheit, eine Tatsache, für die ich keine Erklärung wusste, denn unser Kollege war im Allgemeinen die Pünktlichkeit in Person.
Während ich mich noch wunderte, hörte ich draußen einen ungeheuren Aufstand. Jemand jaulte in den höchsten Tönen, und dann vernahm ich Nevilles fluchende Stimme. Dann flog die Tür auf und ein Bündel Mensch herein.
Es war ein ältlicher Bursche mit einer von allen Lastern verwüsteten Gangsterphysiognomie. Er stank auf hundert Yard Entfernung nach Whisky. Er trug Handschellen und zeigte Spuren einer rauen Behandlung. Ich war sicher, er werde am nächsten Tag einen ganzen Strauß ausgewachsener Veilchen im Gesicht spazieren tragen.
»Ich hab’ dir was mitgebracht, Jerry«, dröhne Neville. »Dies ist mein alter Freund Gregorio Dorino, für den du dich interessierst.«
»Wo haben Sie den denn aufgetrieben?«, erkundigte ich mich.
»Genau da, wo er sein musste, in seiner Stammkneipe in der Clinton Street. Ich hatte dir ja gestern Abend versprochen, ich würde ihn herschaffen. Hier ist er.«
Das war wieder einmal typisch Neville. Wie sein Stoppelbart bewies, hatte er sich die Nacht um die Ohren geschlagen und nicht geruht, bevor er wenigstens einen der beiden verdächtigen Gangster aufgetrieben hatte. Anstatt dann, wie das jeder andere getan hätte, Verstärkung anzufordern, hatte er den Burschen ganz allein aus einer der wüstesten Kneipen des East Ends geholt und hierher gebracht. So etwas bekam nur der alte Neville fertig, wobei allerdings zu berücksichtigen ist, dass er in der Unterwelt den gleichen Ruf genießt wie der leibhaftige Satan.
»Wie geht’s Ihnen, Dorino?«, grinste ich. »Was machen die Geschäfte?«
»Flau und im Übrigen habe ich gar nichts ausgefressen und lasse mir das nicht gefallen. Wenn Sie mich einsperren, so wird mein Anwalt den größten Stunk machen. S i e werden mir keinen Mord anhängen. Das haben schon andere versucht und sind dabei auf die Nase gefallen.«
»Wer spricht denn von Mord?«, fragte ich. »Ich habe lediglich die Absicht, mich etwas mit Ihnen zu unterhalten.«
Ich gab Neville einen Wink, ihm die Armbänder abzunehmen und ging, um die bewusste Flasche zu holen. Wieder einmal sank der Pegel um drei doppelte Drinks.
Der alte Gangster machte ein dämliches Gesicht, rieb sich die schmerzenden Handgelenke und griff nach dem Glas. Der Whisky schien seine Lebensgeister wieder aufzufrischen.
»So, und jetzt wollen wir vernünftig reden«, grinste ich. »Von was leben Sie zurzeit?«
»Ich lebe wie ein Hund, und wenn ich mir nicht von Zeit zu Zeit einen genehmigen würde, so hätte ich mich schon längst aufhängen müssen.«
»Seit wann schleppen Hunde über fünfhundert Bucks mit sich herum?«, fragte Neville und holte ein Päckchen Scheine aus der Tasche. »Und seit wann haben die süßen Hündchen eine Lueger im Halfter?«
Die Pistole lag neben den Scheinen. Es war ein Stillleben, wie man es sich nicht besser wünschen konnte.
Ich nahm die Lueger und roch am Lauf. Sie stank nach Kordit, war also vor nicht allzu langer Zeit benutzt worden.
»Was halten Sie davon, Dorino, wenn wir einen Paraffintest machen? Dann wird sich wohl heraussteilen, dass Sie etwas auf dem Kerbholz haben.«
»Wieso? Ich habe im Keller Schießübungen gemacht, damit ich nicht vergesse, was ich früher einmal gelernt habe. Wenn Sie wollen, so können Sie mich auf die Probe stellen. Ich schieße Ihnen mit dieser alten Knarre auf dreißig Yards das Herz Ass aus der Karte.«
»Geschenkt! Wenn Sie das nicht könnten, so wären sie niemals Mike Cohens Gorilla gewesen.«
»Ich weiß nicht, was Sie wollen. Ich kenne keinen Mann namens Mike Cohen.«
»Wo haben Sie die Dollars her?«
»Gefunden«, grinste er. »Mitten auf der Straße hat sie irgendein Besoffener verloren.«
»Und wo war das?«
»In der Bowery.«
»Ausgerechnet in der Bowery. Die Leute, die dort hingehören, besitzen gewöhnlich hundert Bucks, und die anderen lassen ihre Kohle zu Hause oder sie nähen vorher ihre Taschen zu.«
»Was macht denn Ihr Freund Salvatore Piscaro?«, erkundigte ich mich und versuchte, meiner Stimme einen harmlosen Klang zu geben.
»Piscaro? Nie gehört. Der muss ganz neu sein, und mein Freund ist er sowieso nicht.«
Ich warf Neville einen fragenden Blick zu, und der meinte: »Tun Sie mir einen Gefallen, Jerry. Lassen Sie mich mit diesem Unschuldslamm für eine halbe Stunde allein. Wir werden dann ganz bestimmt einig sein, und der liebe Gregorie wird Ihnen alles erzählen, was er weiß.«
Natürlich war das ein Bluff, denn Neville wusste genauso gut wie ich, dass Verhöre im dritten Grad - wie man so schön sagt - strengstens verboten waren. Es war ein Bluff, aber er tat seine Wirkung.
»Bitte, gehen Sie nicht weg«, flehte Dorino mit erhobenen Händen. »Wenn Sie mich nicht verraten, will ich Ihnen sagen, wofür ich die fünfhundert Dollar bekommen habe.«
»Ich verspreche gar nichts«, sagte ich. »Wenn Sie etwas Gesetzwidriges dafür getan haben, so bin ich verpflichtet, Sie dem Staatsanwalt zu übergeben.«
»Ist es etwa gesetzeswidrig, wenn man aufpasst, was eine bestimmte Person macht und wohin sie geht?«
»Das an und für sich nicht. Es kommt auf die Begleitumstände an.«
»Von denen weiß ich nichts. Ich bekam gestern Mittag den Auftrag, ein Mädchen zu beschatten und eine bestimmte Nummer anzurufen, wenn sie von zu Hause Weggehen sollte. Ich sollte ihr dann weiterfolgen und aufpassen, wohin sie ging. Das tat ich auch. Ist das etwas Gesetzwidriges?«
»Wenn es sich so verhält, dann nicht. Wer war das Mädchen?«
»Ihren Namen habe ich nicht erfahren. Nur das Haus, in dem sie wohnt, und eine genaue Beschreibung von ihr.«
»Und wo war das?«
»In der Orchard Street.«
»Was war das Resultat?«, fragte ich.
»Sie blieb zu Hause bis gegen sechs Uhr dreißig. Dann kam sie herunter, hielt ein Taxi an und gab dem Fahrer als Adresse Columbus Circle an.«
»Und dann?«
»Dann nichts mehr. Ich telefonierte, und damit war die Sache erledigt.«
»Mit wem telefonierten Sie?«
»Ich hatte nur die Nummer.«
»Und die war?«
»Knickerbocker 2312, das heißt, wenn ich mich nicht irre. Ich bin ja immerhin ein alter Mann und leide manchmal an Gedächtnisschwäche. Den Zettel, auf dem ich mir die Nummer notiert hatte, habe ich auftragsgemäß weggeworfen.«
»Sie haben uns immer noch nicht gesagt, wer Ihnen diesen Auftrag gab«, mahnte ich.
»Ich habe keine Ahnung. Würden Sie Ihren Namen und vielleicht sogar Ihre Adresse nennen, wenn Sie solche Aufträge zu…« Er merkte, dass er sich verplappert hatte und schwieg erschreckt.
»… wenn Sie solche Aufträge zu vergeben hätten, wollten Sie doch sagen. Sie wussten also, warum jemand daran interessiert war zu erfahren, wohin das Mädchen ging… Haben Sie eigentlich die Morgenzeitungen gelesen, zum Beispiel die NEWS?«
»Ich lese niemals Zeitungen«, versicherte er treuherzig. »Die lügen ja doch nur.«
»Dann will ich es Ihnen sagen. Das Mädchen, das Sie gestern beschatteten, wurde genau um sieben Uhr im Central Park erschossen. Sie haben dem Mörder den Weg gewiesen und sind damit Komplize. Sie sind verhaftet, Gregorio Dorino.«
Der alte Gangster erschrak unsäglich. Vor Entsetzen sackte sein Unterkiefer herab, sodass ich sein falsches Gebiss bewundern konnte.
»Das… das habe ich nicht gewusst«, stotterte er.
»Darüber mag das Gericht entscheiden«, sagte ich, ohne mich um seine Proteste und sein Jammern zu kümmern.
Neville zog die Handfesseln wieder aus der Tasche, und Dorino hielt gehorsam die Hände hin, bis das Schloss einschnappte. Dann telefonierte ich und ließ ihn zur Verwahrung in eine Zelle bringen.
Ich war sogar überzeugt davon, dass er wirklich nicht gewusst hatte, dass Gina ermordet werden sollte. Aber der Kerl war vollständig darüber im Bild, wer sein Auftraggeber war und hätte diesen nicht verraten.
Well, einen Salvatore Piscaro verriet man nicht, wenn man Wert darauf legte, noch einige Jahre zu leben.
Ich bezweifelte sogar, dass Dorino sich dazu aufraffen würde, solange Piscaro sich in Freiheit befand. Sollten wir ihn schnappen, war es allerdings etwas anderes. Wie ich den alten Gauner taxierte, würde er dann singen, um seine eigene Haut zu retten. Bis dahin jedoch konnte noch viel Wasser den Hudson hinunterfließen.
Es war jedenfalls das erste aktive Bandenmitglied, das uns lebend in die Finger gefallen war. Dorino war heute im Gegensatz zu früher ein ganz kleiner Fisch, ein alter Mann, der zwar noch auf dem Schiessstand ins Zentrum traf, aber im Ernstfall wahrscheinlich nicht schnell genug reagierte. Er war gerade noch gut dazu, ein Mädchen zu beschatten, ohne zu wissen, warum und wieso.
Ich bedankte mich bei Neville, und er erklärte, er sei gar nicht zufrieden.
»Wenn ich den Kerl nur zehn Minuten unter vier Augen gehabt hätte, so würde er gesungen haben wie eine Nachtigall«, behauptete er. »Der Teufel hole diese Gefühlsduselei. Da reden sie von Misshandlung und Geständniserpressung und müssten doch ganz genau wissen, dass kein Gangster mehr zugibt, als man ihm beweisen kann. Es ist schon ein Jammer heutzutage. Wo wären wir früher hingekommen, wenn wir ein Alkoholschieber mit Glacehandschuhen angefasst hatten?«
Das stimmte natürlich, aber was nicht geht, das geht eben nicht. Was Neville nicht erwähnt hatte, war, dass auch mancher Unschuldige so sehr bearbeitet und eingeschüchtert worden war, dass er ein Verbrechen zugab, dass er nie begangen hatte.
***
Als Erstes ließ ich die Anfrage wegen der 32er Pistole. Smith & Wesson los. Es war nur eine schwache Möglichkeit auf diese Art etwas zu erfahren, aber eine Möglichkeit war es immerhin. Dann gab ich den mit der-Schreibmaschine geschriebenen Drohbrief an den Regisseur Roy zum Erkennungsdienst.
Das Resultat der Untersuchung ließ nicht lange auf sich warten. Der Stempel zeigte, dass er um zwölf Uhr mittags bei dem Post Office in der Church Street Bank Nummer 90 aufgegeben worden war. Das Papier war ein gewöhnlicher Blockzettel und die Maschine eine kleine Remington, die zu finden eine schwere Arbeit war, als die bewusste Stecknadel im Heuhaufen zu suchen. Immerhin hatten zwei Typen ein besonderes Kennzeichen.
An dem kleinen »e« War ein Stückchen der unteren Schleife abgesprungen und das große »B« schlug bedeutend schwächer an als sämtliche anderen Buchstaben.
Es war eine Chance von eins zu einer Million, dass ich jemals wieder einen mit dieser Maschine geschriebenen Satz zu Gesicht bekommen werde und wenn, so musste es dahingestellt bleiben, ob ich die beiden winzigen Unregelmäßigkeiten überhaupt bemerkte.
Danach kam die Telefonnummer Knickerbocker 2312 an die Reihe. Es meldete sich ein Drugstore in der Cortlandt Allee, der auf Befragen erklärte, er habe drei Telefonzellen, in denen jeden Tag mehr 28 als hundert Leute ihre Gespräche abwickeln. Natürlich komme es auch vor, dass jemand sich zu einer bestimmten Zeit in einer dieser Zellen anrufen lasse, aber darauf zu achten sei nicht möglich.
Ich bedankte mich und überlegte, dass der alte Gauner Dorino wohl doch nicht an Gedächtnisschwäche litt und die richtige Nummer angegeben hatte.
Alles schien sich auf ein Quadrat, auf der Ostseite Manhattans zu konzentrieren. Camino war dort ermordet worden. In der Broom Street hatte ich Gina kennengelernt. Dorino hatte sich in der Bowery volllaufen lassen. Der Drohbrief an Roy war in der Church Street aufgegeben worden und das Telefongespräch, mit dem Dorino den Mörder auf Ginas Spur gehetzt hatte, war von der Cortlandt Allee aus geführt worden.
Wenn dieser Corino hätte reden wollen, so wären wir ein ganzes Ende weiter. Dann fiel mir noch etwas ein.
Ich lief hinüber zu Nevilles Office und fragte: »Haben Sie eigentlich nachgesehen, was der Kerl in den Taschen hatte?«
»Nein, wenigstens nicht genau. Ich nahm ihm die Pistole und die Dollar weg. Das Taschentuch war mir zu schmutzig, um es anzufassen.«
Ich ging wieder hinüber und telefonierte hinunter, da, wo die Zellen lagen.
»Haben Sie den heute Vormittag eingelieferten alten Gangster gefilzt?«, fragte ich.
»Natürlich«, antwortete der Wärter. »Er hatte nichts von Bedeutung, ein halbes Päckchen Zigaretten, ein Briefchen Streichhölzer, ein Taschentuch und eine grüne, halb zerbrochene Spielmarke.«
»Eine Spielmarke! Schicken Sie mir das Ding sofort herauf.«
Auch Melbore, der Gangster, der Gina ermordet hatte, war im Besitz einer grünen Spielmarke gewesen. Das konnte kein Zufall sein. Ungeduldig wartete ich, bis mir die Marke gebracht wurde.
Ich legte sie neben die andere. Es war genau die gleiche. Selbst die Ecke, die herausgebrochen war, stimmte.
War sie überhaupt herausgebrochen? Ich nahm mein Vergrößerungsglas aus der Schublade und da sah ich es.
Das Eckchen war nicht herausgebrochen, sondern herausgeschnitten oder gesägt. Man konnte das deutlich an den Kanten erkennen. Melbore war unzweifelhaft ein Mitglied von Salvatore Piscaros Gang gewesen. Dorino hatte das bestritten, aber auch er trug die grüne Marke in der Tasche.
Es war lange Zeit her, das wir auf etwas Derartiges gestoßen waren. Nur die großen, mächtigen Gangs, die, wenn man den offiziellen Ermittlungen glauben durfte, schon lange zerschlagen waren, hatten ihre Mitglieder mit Erkennungsmarken ausgestattet. Weil es so viele Mitglieder gab, dass sie sich unmöglich alle persönlich kennen konnten.
Giulettos Gang war eine, und wie man glaubte, die letzte dieser großen Verbrecherorganisationen gewesen. Damals, als sie aufflog, fand man kein Erkennungszeichen. Jetzt schien es anders zu sein. Ich nahm nicht an, die Gang sei so groß, dass die Mitglieder sich gegenseitig nicht kannten. Salvatore Piscaro, der Giulettos Erbe angetreten hatte, hielt sich für einen Mann von Format eines Lucky Luciano und spielte sich entsprechend auf. Das war der Grund für die grünen Chips.
Es war aber auch eine Warnung, größte Vorsicht walten zu lassen. Gangster mit einem Übermenschenkomplex sind ruchlos und darum unbedingt lebensgefährlich, wenn man ihnen ins Gehege kommt. Sie regieren ihre Leute mit eiserner Hand und sind es gewohnt, ihren Willen unter allen Umständen durchzusetzen. Das erklärte auch die Art, in der Gina von ihm gesprochen hatte.
Der Kerl spielte sich auf und fand unter seinen Landsleuten in Little Italy das Echo, das er sich wünschte.
Ich setzte King ins Bild, und der erklärte mir, der High Commissioner habe eine Sonderkommission eingesetzt, der Lieutenant Crosswing und er selbst vorstanden. Er versprach, zu veranlassen, dass bei jedem aus irgendeinem Grund verhafteten Gangster darauf geachtet werde, ob er die bewusste grüne Spielmarke bei sich trage.
***
Am Nachmittag tat sich überhaupt nichts. Neville war verschwunden und niemand wusste wohin. Ich konnte mir vorstellen, dass er erneut unterwegs war, diesmal um Gaspare Fabri aufzustöbern.
Um fünf Uhr, es regnete immer noch, und der Abend war bereits hereingebrochen, da rief der Manager des WDAC, Mister Looke, an.
»Ich kann Roy nicht finden«, beklagte er sich. »Er ging um ein Uhr weg um nach Hause zu fahren. Um zwei Uhr hatte er von dort ein Gespräch mit dem Maskenbildner und hat sich seitdem nicht mehr gemeldet. Ich habe mindestens zehnmal anrufen lassen, aber niemand antwortet.«..
»Dann hätte ich schon längst jemand zu ihm geschickt.«
»Das habe ich, aber ohne Erfolg. Ich kann mir nicht denken, wo der Mann steckt. Er weiß genau, dass wir um halb sechs eine Regiekonferenz haben, die er auf keinen Pall versäumen darf.«
»Hat Roy eine Stammbar oder sonst ein Lokal, in dem er sich festgesetzt haben könnte?«, fragte ich.
»Roy trinkt nicht. Sein einziges Laster sind Zigaretten. Er raucht davon annähernd hundert Stück am Tag.«
»Warten Sie noch eine Viertelstunde, und wenn er dann noch nichts hat hören lassen, rufen Sie mich wieder an. Dann werde ich mir, wenn nötig gewaltsam, Zugang zu seiner Wohnung verschaffen.«
»Was mich besonders in Unruhe versetzt, ist eine Bemerkung, die er heute Morgen machte«, sagte Looke. »Er sprach davon, dass er im Begriff sei, Kontakt zu diesem Salvatore soundso aufzunehmen und sich mit ihm zu einigen.«
»War das nur eine Redensart oder glauben Sie, dass er es ernst meint?«
»Wenn Roy etwas Derartiges sagt, so ist es immer ernst. Ich glaube, Sie haben gemerkt, was für ein Starrkopf er ist. Ich habe gestern noch telefonisch mit Mister Pemberley, dem General Manager von MGM, gesprochen und ihn gefragt, warum er den Film über Giuletto abgesetzt habe. Er sagte nichts weiter als: Hände weg, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist. Ich würde den Film nicht drehen und wenn ich sicher wäre, er würde zehn Millionen einspielen.«
»Unter diesen Umständen, Mister Looke, werden wir uns sofort in Roys Wohnung umsehen. Geben Sie mir bitte die Adresse.«
»Er hatte einen Bungalow in der Morning Side Avenue 42, gegenüber des Parks und außerdem ein Haus in Richmond. Aber wenn er arbeitet, wohnt er in Morning Side. Von dort aus hat er auch mit dem Maskenbildner telefoniert.«
»Okay, Mister Looke. Wir sind schon so gut wie unterwegs. Vielleicht hat er sich nur aufs Ohr gelegt und die Klingel überhört. Jedenfalls erhalten. Sie Nachricht.«
Ich unterrichtete Phil, und wir fuhren los.
***
Der Bungalow des Regisseurs war eine supermoderne Angelegenheit und bestand in der Hauptsache aus Glas. Allerdings waren sämtliche Gardinen zugezogen, und so konnten wir von außen nichts erkennen.
Phil probierte es damit, dass er den Daumen eine ganze Minute auf die Klingel drückte. Wir konnten deren melodischen Klang hören, aber das war auch alles. Die Tür hatte ein kompliziertes Sicherheitsschloss, das wir unter keinen Umständen aufbekommen würden. Es blieb also nichts übrig, als ein Stück aus einem Fenster herauszuschneiden und von drinnen zu öffnen. Dabei erwischte uns ein Cop, der seine Streife machte, und beruhigte sich erst wieder, als wir uns ausgewiesen hatten.
Das Stück Glas gab nach, fiel nach innen und zersplitterte. Mein Freund griff hindurch, es knackte und das Fenster flog auf.
Wir lauschten, aber alles blieb still. Wenn sich wirklich jemand in dem Haus befand, so hätte das Splittern ihn alarmieren müssen. Trotzdem, irgendetwas stimmte nicht.
Ich hatte schon zu viele ähnliche Situationen mitgemacht, als das ich das nicht hätte fühlen können.
Phil stand neben mir, und ich sah ihm an, dass es ihm genauso erging. Das geräumige Wohnzimmer war supermodern eingerichtet, wie man es nach dem Äußeren erwarten konnte. Im Übrigen war alles in bester Ordnung. Wir gingen durch eine Tür zur Diele und von da in die Küche. Alles war aufgeräumt und an seinem Platz.
Wir kehrten zurück ins Wohnzimmer und von da an in einen Arbeitsraum mit dem von Papieren und Drehbüchern überladenen Schreibtisch. An den Wänden hingen die Fotos vieler Schauspielerinnen und Schauspieler, von Marlene Dietrich und Caiy Cooper bis zu den neuesten und jüngsten Sternchen, und alle diese Bilder trugen eine mehr oder weniger herzliche Widmung.
Nichts war in Unordnung, keine Spur von Gewalt zu sehen.
Das Schlafzimmer erinnerte mich an ein Bild, das ich vom Ruhebett der Madame Pompadour gesehen hatte. Das Bett war eine ungeheure Muschel, und der blaue seidene Himmel darüber wurde von zwei Engeln gehalten.
Mister Roy hatte also einen Sinn für Romantik bewahrt, wenn auch nur in seinem Schlafzimmer.
Über einer Stuhllehne hing das mir bereits bekannte Samtjackett, daneben lag eine hellgraue Hose und darüber ein grün und rot gemustertes Hemd. Ein Paar Schuhe standen davor und Socken nebst Unterwäsche waren achtlos auf den Boden geworfen. All dies gehörte zweifellos Mister Roy.
Aber wo war er?
Was tut man, wenn man sich eilig und vollständig ausgezogen hat?
Neben der Frisiertoilette mit dem dreiteiligen Spiegel fand ich eine weitere Tür. Ich drückte auf die Klinke und öffnete.
***
Mister Roy lag in der Badewanne, eine Hand hatte er um den Rand gekrallt, als wolle er sich daran festhalten. Der Rest des Regisseurs war unter Wasser und ebenso ein kleines Fernsehgerät, das von einem Bord am Fußende herab geglitten sein musste. Es war eine ganz klare und einwandfreie Situation.
Man konnte auf einen Blick sehen, was geschehen war. Roy hatte in der Badewanne gesessen und etwas an dem Fernsehapparat verstellen wollen. Natürlich war seine Hand nass gewesen. Das elektrische Gerät war ins Wasser gefallen und der Regisseur durch den Strom gelähmt und getötet worden. Vielleicht war er auch nur gelähmt gewesen und dann ertrunken.
Das war die Lage, wie die Stadtpolizei sie beurteilen würde, aber wir waren keine Cops, sondern G-men und machten uns unsere Gedanken.
Mister Roy war ein Fernsehfachmann, und er würde sich schwer gehütet haben, ein Gerät mit nassen Händen zu berühren. Er hatte die Gefahr unbedingt gekannt. Außerdem musste er es eilig gehabt haben, das bewies die Art, wie er seine Kleider und Wäsche hingeworfen hatte.
Hattq er diese überhaupt hingeworfen?
Phil musste genauso gedacht haben, wie ich. Er lief hinaus, und als er zurückkam, sagte er: »Ich habe sämtliche Sicherungen herausgedreht.«
Wir ließen das Wasser ablaufen und betrachteten den toten Mister Roy. Wir brauchten gar nicht lange zu suchen. Hinter dem linken Ohr fanden wir eine Schwellung. Die Polizei hätte natürlich angenommen, er sei, als er den Schlag bekam, auf die Kante der Badewanne gestürzt. Aber dann hätte auch das Ohr selbst eine Verletzung davontragen müssen. Wir zweifelten keinen Augenblick daran, dass eine ärztliche Untersuchung ergeben würde, dass diese Schwellung vom Schlag eines mit Sand oder Schrot gefüllten Säckchens herrührte.
Roy war nach Hause gegangen, weil er eine Verabredung mit Salvatore Piscaro oder einem seiner Leute hatte. Er war niedergeschlagen worden, dann entkleidet und in die Badewanne gelegt worden. Zu dieser Zeit konnte er noch nicht tot gewesen sein. Der Gangster hatte das Wasser einlaufen lassen. Als Roy wieder zu sich kam, und sich am Rand der Wanne festhielt, warf der Gangster den eingeschalteten Fernsehapparat hinein.
Die Klingel schrillte und ließ uns beide zusammenfahren. Wir liefen zurück durch die Diele zur Eingangstür. Während Phil öffnete, hatte ich die Hand am Kolben meiner Pistole.
Draußen stand ein kleiner Junge, der einen Umschlag in der Hand hielt.
»Ich soll das hier abgeben«, sagte er und wollte sofort wieder verschwinden, aber ich fasste ihn am Arm und hielt ihn fest.
»Von wem kommst du?«
Er versuchte sich loszureißen, und als ich fester zupackte, verzog er weinerlich das Gesicht.
»Ich weiß es nicht. Ein Mann stoppte mit seinem Wagen an der 106. Straße und fragte mich, ob ich mir einen Dollar verdienen wolle. Natürlich sagte ich ja. Da gab er mir diesen Brief und sagte, ich solle ihn hier abgeben. Er ließ mich versprechen, dass ich das bestimmt auch tue und erkundigte sich, wie ich heiße, und wo ich wohne. Dann gab er mir den Dollar und fuhr wieder weg.«
Eine Beschreibung des Mannes im Auto konnte der Kleine nicht geben, aber 32 es sei ein blauer Pontiac gewesen. Wir ließen ihn warten, um ihn selbst nach Hause zu bringen, denn wir brauchten seine Aussage und wollten uns mit der Adresse nicht anführen lassen.
Ich zog Handschuhe über und riss den Brief auf.
Der war ebenfalls mit der Schreibmaschine geschrieben und lautete:
Dear Mr. Roy, leider konnte ich die Verabredung nicht einhalten. Ich werde Sie morgen anrufen und ein neues Treffen vereinbaren.
Salvatore Piscaro.
Es war klar: Der Brief war ein raffinierter Bluff, gewissermaßen das Tüpfelchen auf dem I. Der Gangster hatte geahnt und gewusst, dass Roy über sein Vorhaben gesprochen hatte und wollte sich nun auf diese Weise ein Alibi verschaffen. Er wusste, als er den Jungen beauftragte, ohne Zweifel bereits, dass wir den Toten gefunden hatten. Allerdings hatte er einen Fehler gemacht.
Wenn man eine derartig überaus wichtige Verabredung hat, so steigt man nicht in die Badewanne, um auch noch ein Fernsehprogramm anzusehen. Das wäre kompletter Blödsinn. Der Brief war also keine Entlastung, sondern er bestätigte unseren dringenden Verdacht, dass Roy ermordet worden war.
Ich rief die Stadtpolizei an und bestellte die Mordkommission. Wir hatten hier nichts mehr zu tun. Wir waren vollständig sicher, der Mörder habe keinen Fingerzeig zurückgelassen und nichts angefasst, ohne die betreffenden Stellen wieder abzuwischen.
Ich warf noch einen Blick auf Roys Kleidungsstücke, und da fiel mir auf, dass die Samtjacke, die über der Stuhllehne hing, drei blank polierte Metallknöpfe hatte. Wenn meine Theorie stimmte, so hatte der Mörder dem betäubten Regisseur diese Jacke ausgezogen. Mit größter Wahrscheinlichkeit hatte er dabei die Knöpfe berührt.
Sollte er vielleicht vergessen haben, sie wieder abzuwischen?
Ich nahm die Jacke an mich, faltete sie vorsichtig zusammen und verstaute sie in unserem Wagen. Als Lieutenant Crosswing mit seinen Leuten eintraf, sagte ich nichts davon. Ich äußerte auch noch nichts von unserem Verdacht. Es hätte ja sein können, dass wir uns getäuscht hatten, und wir wollten uns nicht lächerlich machen. Ich bat den Lieutenant lediglich dafür zu sorgen, dass die Schwellung hinter dem Ohr des Toten genauestens untersucht werde.
Crosswing war durchaus kein dummer Cop und darum merkte er sofort, was gespielt wurde. Er übersah die Lage und nickte nachdenklich. Dann plötzlich fuhr er zu uns herum.
»Wie kommen Sie überhaupt hierher? Waren Sie mit Roy verabredet?«
»Nein. Zwar war er verabredet, aber nicht mit uns, sondern mit Salvatore Piscaro. Er wollte mit ihm über die Bedingungen verhandeln, unter denen dieser mit dem Film über Giuletto einverstanden wäre.«
Der Lieutenant pfiff laut und vernehmlich.
»Wussten Sie denn davon?«
»So halbwegs. Looke vom WDAC verriet uns Roys Absicht und machte sich Sorgen, weil dieser um ein Uhr weggegangen war und nicht wiederkam, obwohl für sechs Uhr eine wichtige Besprechung anberaumt war.«
»Sie sind also der Ansicht, jemand habe Roy niedergeschlagen und den Rest inszeniert.«
»So ungefähr. Gewisse Leute wollen um jeden Preis verhindern, dass der Giuletto-Film gedreht wird. Und sie wussten, dass Roy nicht nachgeben würde. Im Gegenteil, Roy versuchte, Kontakt mit Piscaro zu bekommen, um diesen zu überreden oder zu kaufen. Wahrscheinlich ging Piscaro scheinbar darauf ein und verabredete sich für heute mit dem Regisseur. Den Rest wissen wir. Ob der Mörder Piscaro selbst oder ein Handlanger war, muss sich noch heraussteilen.«
»Das alles klingt natürlich sehr einleuchtend«, meinte der Lieutenant. »Aber kein Staatsanwalt wird aufgrund des tatsächlichen Befundes eine Anklage erheben können.«
»Warten Sie die Obduktion ab, Lieutenant. Danach sind Sie wahrscheinlich schlauer.«
Dann räumten wir das Schlachtfeld. Um sieben Uhr waren wir im Office, wo ich sofort die Fingerabdrucksabteilung mobil machte. Als ich das Resultat schwarz auf weiß vor mir hatte, hätte ich am liebsten vor Freude gejubelt.
Sämtliche Knöpfe trugen zwei verschiedehe Sorten von Fingerabdrücken. Die eine Sorte Prints stammte von einem Daumen. Dieser Daumen war zwar nicht registriert, aber es musste ein Abdruck des Mörders sein, den wir früher oder später erwischen würden.
Kaum hatte ich die Reproduktion der Prints in die Akte gelegt, als Lieutenant Crosswing anrief.
»Sie haben recht gehabt, Jerry. Roy wurde durch einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand betäubt und dann in die Badewanne gelegt. Der elektrische Schlag hat ihn gelähmt, und er ist ertrunken. Eine Untersuchung des Fernsehgerätes hat außerdem ergeben, dass der Kurzschluss nicht durch die Berührung mit einer nassen Hand ausgelöst worden sein kann. Es steht einwandfrei fest, dass der Apparat ins Wasser geworfen wurde.«
»Zum Dank für ihre Auskunft will ich Ihnen auch eine Freude machen«, sagte ich. »Ich bin im Besitz des Daumenabdrucks des Mörders.«
Als ich Crosswing davon unterrichtete, wie ich darari gekommen war, sagte er nur: »Sie Gauner. Dass Sie es doch nicht lassen können, etwas zu unterschlagen.«
»Ich tat dies nur, weil ich befürchtete, Ihre Leute könnten die Knöpfe übersehen. Diese stehen natürlich zu Ihrer Verfügung.« '
***
Als Nächstes kam die NEWS an die Reihe. Ich verlangte nach Thrillbroker, und der war im Handumdrehen am Apparat.
»Haben Sie ihn, Jerry?«, brüllte er so, dass ich den Hörer erschreckt einige Zentimeter vom Ohr weg hielt.
»Nein, aber den Mörder des Regisseurs Roy, wenn auch nicht persönlich, so doch in Gestalt eines Fingerabdrucks.«
»Ich komme sofort zu Ihnen.«
Es machte knack, und die Leitung war tot.
Zehn Minuten später polterte Louis herein.
»Spucken Sie schon aus«, befahl er und zückte den Kugelschreiber.
»Das werde ich, aber ich habe einen Vorbehalt.«
»Ihre Vorbehalte hängen mir langsam zum Halse raus«, schimpfte er.
»Dann eben nicht.« Ich steckte mir eine Lucky zwischen die Lippen, rieb das Zündholz unter der Schreibtischplatte an und rauchte mit Behagen, während ich mit gespielter Gleichgültigkeit in der Akte mit der deutlichen Aufschrift: GIULETTO blätterte.
»Was hat die Stadtpolizei bekannt gegeben?«, fragte ich.
»Lieutenant Crosswing hat eine kurze Pressekonferenz abgehalten und gesagt, der Regisseur Randolph Roy sei heute ungefähr um zwei Uhr in seinem Haus in der Badewanne verunglückt oder vielleicht auch ermordet worden. Er könne sich im Augenblick noch auf keine Version festlegen. Der Tod sei durch Ertrinken eingetreten, nachdem er durch einen elektrischen Schlag von dem ins Wasser gefallenen Fernsehgerät betäubt worden war. Die Herkunft einer Schwellung hinter dem linken Ohr sei noch nicht vollkommen geklärt.«
»War das alles?«
»Ja, und es ist reichlich unwahrscheinlich.«
»Was bekomme ich von Ihnen, Louis, wenn ich Ihnen den wahren Sachverhalt mitteile, und Sie daraus eine Sensationsmeldung machen können, die die ganze Stadt in Aufruhr bringt.«
Louis fuhr sich mit beiden Händen durch die ungekämmte Mähne, beugte sich weit vor und fletschte seine gelben Pferdezähne.
»Wenn Sie wollen, Jerry, so wird sich die NEWS das etwas kosten lassen.«
Ich tippte mit dem Finger an die Stirn: »Mit Geld können Sie mich nicht bezahlen, sondern nur dadurch, dass Sie auch mir einen Gefallen tun.«
»Jeden!«, beteuerte er und legte die Hand dahin, wo andere Menschen ein Herz haben.
Louis Thrillbroker jedoch hatte statt -dessen ein eingebautes Tonbandgerät und eine ausschweifende Fantasie.
»Gut. Ich gebe Ihnen die Originalstory, aber Sie müssen etwas einflechten, und zwar als Tatsache. Etwas, das ich bisher nur vermute.«
»Wird gemacht.«
Vor Aufregung leckte er an seinem Kugelschreiber, schüttelte sich, spuckte und streckte die Zunge heraus.
»Sieht man das? Ich kann mich an die ekelhaften Dinger immer noch nicht gewöhnen.«
»Ganz hübsch blau«, grinste ich, »und das ausnahmsweise als Farbe.«
»Was soll das heißen? Natürlich ist es Farbe.«
»Es könnte auch ein Zustand sein.«
»Bei Ihrem Geiz. Früher bekam man manchmal einen Drink, aber neuerdings…«
Er machte ein beleidigtes Gesicht und schwieg erwartungsvoll, aber heute ließ ich mich nicht weich machen. Stattdessen gab ich ihm einen genauen und wahrheitsgetreuen Bericht.
»Und jetzt«, sagte ich zum Schluss, »kommt mein Vorbehalt. Sie werden besonders betonen, dass G-man Jerry Cotton, der den Fall bearbeitet, der festen Überzeugung ist, dass der Mord an Roy von oder im Auftrag Salvatores Piscaros begangen wurde. Schreiben Sie außerdem, besagter G-man habe bereits Beweise dafür in Händen, Beweise, die er erst dann öffentlich bekannt geben werde, wenn noch ein paar Kleinigkeiten dazukämen, die geeignet seien, die Schuld Piscaros über jeden Zweifel hinaus zu bestätigen. Bis dahin werde G-man Cotton nichts verlauten lassen.«
»Sind Sie verrückt geworden, Jerry? Sie fordern den Kerl ja gerade dazu heraus, Sie so schnell wir möglich ins Jenseits zu befördern.«
»Genau das ist es, was ich will. Der Bursche soll es mit der Angst kriegen und Dummheiten machen.«
»Und mich wird man dafür am Kragen bekommen«, knurrte Thrillbroker. »Mich wird man für den vorzeitigen Tod des G-man Cotton verantwortlich machen.« Er schwieg einen Augenblick, legte den nikotinbraunen Zeigefinger an die lange Nase und meinte: »Es sei denn, dass Sie mir das, was Sie mir diktiert haben, unterschreiben. Dann bin ich gedeckt.«
»Sie sind ein ausgekochter Gauner, Louis, aber ich will Ihnen den Gefallen tun, wenn Sie mir geloben, diese Unterschrift nur zu benutzen, wenn es bei Ihnen um Kopf und Kragen geht.«
»Großes Ehrenwort«, beteuerte er und hielt mir das Notizbuch hin.
Ich malte meinen Namenszug darunter und hoffte, Louis werde nicht davon Gebrauch machen müssen.
Es war neun Uhr fünfzig, als Louis Thrillbroker seine langen Beine entwirrte und aufstand.
***
Phil, der während des ganzen Gespräches ruhelos umhergewandert war, sagte: »Ich weiß genau, was du willst, Jerry, aber ist das nicht etwas zu gewagt. Louis hat recht. Was du da tust, könnte man als eine Art von Selbstmord bezeichnen. Du hast Beweise gegen Piscaro und hältst diese geheim, weil dir noch eine Kleinigkeit fehlt. Wenn ich Piscaro wäre, so würde ich meine ganze Gang mobilisieren, um zu verhindern, dass es dir gelingt, in den Besitz dieser Kleinigkeit zu kommen.«
»Ich bin anderer Ansicht, Phil. Wie ich Piscaro kenne, der sich für einen Übergangster und Übermenschen hält, wird er selbst und ganz allein versuchen, mit mir abzurechnen. Und das ist es, worauf ich warte.«
Mein Freund bestand darauf, mit mir nach Hause zu fahren und lieferte mich in meiner Wohnung ab.
Wir spielten noch eine Partie Schach zusammen, die'ich ausnahmsweise mühelos gewann. Phil war nicht bei der Sache. Nicht einmal die Flasche White Horse, aus der ich freigiebig einschenkte, konnte seine Laune verbessern.
Um zwölf Uhr fuhr er nach Haüse, er hatte es kategorisch abgelehnt, sich von mir dorthin fahren zu lassen und bestellte ein Taxi.
Nach seinem Weggehen hatte ich eigentlich schlafen wollen, aber plötzlich war ich wieder hellwach. Ich nahm meine Pistole auseinander, reinigte und ölte sie und setzte sie wieder zusammen. Ich trank noch einen Scotch, aber ich wurde immer noch nicht schläfrig.
Kurz nach eins schrillte das Telefon. Ich fuhr hoch, warf das glücklicherweise leere Schnapsglas um und schimpfte über meine Ungeschicktheit. An der Strippe hing Quinn vom HERALD.
»Hallo, Jerry! Was soll das heißen? Ich weiß ja, dass Sie mit Louis dick Freund sind, aber schließlich geht es nicht an die Sie die NEWS einseitig bevorzugen. Sie können uns nicht auf dem Trockenen sitzen lassen.«
»Was wollen Sie eigentlich?«, antwortete ich harmlos. »Ich habe Thrillbroker genau das erzählt, was die Stadtpolizei Ihnen gesagt hat, und wenn er zu mir kam, um meine persönliche Meinung zu 36 hören, so war das seine Sache. Hätten Sie mich aufgesucht, hätte ich Ihnen dasselbe gesagt. Woher wissen Sie denn überhaupt davon?«
»Ja, leben Sie denn auf dem Mond? Seit mehr als einer halben Stunde schreien die Zeitungsboys das Extrablatt der NEWS aus, und ganz New York diskutiert darüber, ob Sie diesen Gangster oder der Gangster den G-man zuerst erwischen wird.«
»Und was ist Ihre Meinung?«
»Ich habe keine. Ich bin ernsthaft böse.«
Damit warf er den Hörer so auf die Gabel, dass ich fürchtete, er sei zu Bruch gegangen.
Soso! Also Louis hatte tatsächlich schnell gearbeitet. Von jetzt an musste ich verdammt aufpassen und auf alles gefasst sein.
Ich dachte nicht mehr an Schlaf.
***
Dieser Piscaro hielt sich für die Inkarnation eines Überteufels, und dabei war er doch nur ein schmutziger, aufgeblasener, geld- und blutgieriger Gangster.
Es war wie ein Schachspiel, aber diese Partie würde ich nicht verlieren. Ich hatte meine Türme aufmarschieren lassen und meine Läufer. Meine Dame stand in Angriffposition, der kleinste Fehler meines Gegners würde genügen, um ihn endgültig mattzusetzen.
Was hatte Quinn eben gesagt? Man war neugierig darauf, ob der Gangster den G-man oder der G-man den Gangster erwischen würde.
Den Rummel musste ich mir ansehen.
Ich lud meine Smith & Wesson durch, sicherte sie und steckte sie in das Halfter. Dann nahm ich meine Reservepistole aus dem Schrank und versenkte sie in der Jackentasche, wo ich sie ebenso leicht greifen konnte. Erst als ich in meinem Jaguar saß und startete, ebbte die Spannung ab.
Ich fuhr hinüber zum Broadway, wo auch jetzt noch die Bars, Music Halls und Revuetheater mit gleißenden Neonreklamen um Gäste warben, wo eine Schlange Autos und vergnügte Bummler zu Fuß die Straßen bevölkerten. Heute jedoch hatte sich das Bild geändert.
Überall standen die Menschen zu zweit, zu dritt und zu mehreren zusammen. Sie hielten Zeitungen in den Händen. Sie redeten, diskutierten und gestikulierten. Während die gellenden Stimmen der Zeitungsjungen das Brausen des Verkehrs übertönten: EXTRABLATT DER NEWS! EXTRABLATT DER NEWS!
G-MAN JERRY COTTON JAGT DEN NEUEN KÖNIG VON LITTLE ITALY
EXTRABLATT DER NEWS!
Ich stoppte, ließ mir eines der druckfeuchten Blätter geben und drückte dem überraschten Boy einen blanken Dollar in die Hand.
Dann stoppte ich an der Bordkante und las, was Louis zusammengebraut hatte. Abgesehen von einigen stilistischen Feinheiten und sensationellen Hinweisen war es genau das, was ich ihm diktiert hatte.
»Hallo, Mister! Haben Sie keine Augen im Kopf?«
Ich sah in das Gesicht eines Cops von gewaltigen Ausmaßen, dessen rotes, unter der Mütze sichtbares Haar, seine irische Abkunft verriet. Einen Augenblick sahen wir uns verständnislos an und dann erst merkte ich, dass ich genau vor einem Feuerhydranten geparkt hatte.
»Verzeihung. Es soll nicht wieder Vorkommen«, grinste ich, und der Cop grinste zurück.
»Good morning, Mister Cotton. Ich an Ihrer Stelle würde mich nicht so geistesabwesend am Broadway zur Schau stellen. Es gibt ja noch mehr Leute, die Sie kennen. Es dürfte sogar Leute geben, die besonders nach Ihnen Ausschau halten.«
»Auf die warte ich gerade«, scherzte ich.
»Na denn, alles Gute.« Er legte die Hand an die Mütze und schritt gewichtig weiter.
Ich legte das Extrablatt neben mich auf den Sitz und fuhr gemütlich weiter.
In diesem Augenblick ritt mich der Teufel.
Überall würden Piscaro und seine Gangster mich suchen, nur nicht in ihrem eigenen Revier.
Ich gab Gas und fuhr den Broadway hinunter über die 14. Straße, kreuzte die Houston Street, bog in die Center Street ein und kurz vor dem Polizeihauptquartier in die Broom Street. Heute parkte ich unmittelbar vor dem Azzurra.
Kein Mensch beachtete mich, als ich eintrat. Niemand ahnte, dass der sicherlich meistgehasste Mann in Little Italy sich in die Höhle des Löwen begeben hatte. Ich suchte mir den gleichen Tisch aus, an dem ich mit Gina gesessen hatte, und bei dem Gedanken an das hübsche Mädchen, das meinetwegen hatte sterben müssen, packte mich die kalte Wut.
Es war derselbe Kellner wie neulich. An seinem Blick bemerkte ich, dass auch er mich wieder erkannte.
»Eine Flasche Chianti.« Ich sagte schon, dass ich das Zeug im Allgemeinen nicht mag, aber in einer plötzlichen Anwandlung von Sentimentalität dachte ich daran, dass dieser Wein Ginas Lieblingsgetränk gewesen war.
Der Ober goss ein, und ich hob mein Glas. Bevor ich trank, schwor ich mir, dass der Kerl, der das Mädchen auf dem Gewissen hatte, genauso in Angst, Panik und Schrecken enden solle wie Gina.
Darauf trank ich.
Als ich das Glas leer wieder absetzte, sah ich, dass der Kellner noch neben mir stand.
»Verzeihen .Sie, Mister«, sagte er. »Wissen Sie das von Gina, von der Kleinen, mit der Sie vor zwei Tagen hier saßen?«
»Weil ich es weiß, bin ich hier.«
»Es ist eine Schande«, murmelte er
»Es ist Mord, gemeiner, heimtückischer Mord, Wissen Sie, wer es gewesen sein könnte?«
Er hob abwehrend die Hände.
»Wie sollte ich das wissen? Ich bin nur ein kleiner Kellner.«
»Aber Sie haben Ohren, und Sie haben Augen. Kennen Sie Salvatore Piscaro?«
Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück und wurde blass.
»Was geht mich Salvatore an? Hören Sie, Mister. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, so erwähnen Sie diesen Namen nicht.«
»Sie lügen. Sie kennen den Mann.« Ich fasste ihn scharf ins Auge und zwang ihn, mich anzusehen.
»Wenn Sie ihn kennen, wenn Sie wissen, wo er ist, und das verschweigen, so machen Sie sich zu seinem Komplizen, zum Komplizen des gemeinsten Mörders von New York.«
»Santissima madre!«, murmelte er, und seine Augen wurden starr vor Entsetzen. »Gehen Sie. Bitte, gehen Sie schnell.«
Er zitterte am ganzen Körper.
»Warum soll ich gehen? Ich suche einen Mörder. Ich suche Salvatore Piscaro.«
Er drehte sich um und flüchtete.
Er stand ganze fünf Minuten hinten am Büffet und glotzte herüber. Dann warf er der Patronin hinter der Theke ein paar Worte zu, lief in eine ferne Ecke und riss einen Mantel und einen Hut vom Haken. Ohne mich noch einmal anzusehen, verließ er das Lokal.
War er weggegangen, um den Gangstern sofort zu verraten, wo sie mich finden konnten? Ich wusste es nicht. Ich saß und trank ein Glas nach dem anderen und je mehr ich trank, umso wilder kochte in mir die Wut auf den Teufel, der sich ausgerechnet Salvatore, der Erlöser, nannte.
Die Flasche war leer. Die Uhr über dem Büffet stand auf zwei Uhr fünfundfünfzig.
Ich winkte dem Kellner, der das Revier seines Kollegen übernommen hatte.
»Sie wünschen, Mister?«
»Ich möchte zahlen.«
»Zahlen? Sie haben doch schon gezahlt. Luigi hat mir das ausdrücklich gesagt.«
»Wer ist Luigi?«
»Mein Kollege, der Sie bediente. Er ging nach Hause, weil er sich nicht wohlfühlt.«
Damit verschwand er.
***
Während ich aufstand, dachte ich daran, dass ich doch wenigstens einen Freund in Little Italy hatte, einen Kellner, der mir seine Freundschaft dadurch bewies, dass er eine Flasche Chianti für mich bezahlte. Ich würde das wieder gutmachen müssen.
Auf dem Weg nach Hause fuhr ich vorsichtig. Die eine Flasche Chianti, der Hass und die Wut, hatten mich fast betrunken gemacht.
Ich kam bis zur Westend Avenue, fuhr diese hinauf, bog links ein und würde in einer Minute zu Hause sein. Ich ließ den Jaguar vor der Tür stehen und schloss ihn ab. Ich nahm den Hausschlüssel aus der Tasche und pfiff den neuesten Schlager. Ich hatte gerade drei Schritte gemacht, als ein dunkler Sedan, der auf der anderen Seite parkte, lebendig wurde.
***
Wenn der Knabe am Steuer nicht so abrupt gestartet hätte, würde ich es gar nicht gemerkt haben. Ich würde auch den Lauf der Maschinenpistole nicht gesehen haben, der im Rückfenster erschien und im Licht der Laterne bläulich glänzte.
Was dann kam, geschah in wenigen Sekunden.
Ich warf mich zu Boden. Aus der MP spritzte Feuer, und die Querschläger, die von der Mauer über mir abgeprallt waren, sirrten und jaulten.
Im gleichen Augenblick schon bellte meine Pistole. Aber der Kerl hinter der Maschinenpistole hatte noch nicht aufgegeben. Aber er hatte Pech. Nur der Dreck spritzte mir ins Gesicht.
Als der Sedan eine Laterne passierte, hatte ich ihn genau im Visier. Ich konnte sehen, wo die Geschosse aus meiner Waffe einschlugen. Der Mann schrie. Der Wagen brach aus, fing sich wieder, jagte davon, schlingerte auf den Bürgersteig und krachte gegen den Mast einer Laterne.
Der Mast brach ab und durchschlug das Verdeck. Für Sekunden blieb es totenstill. Dann war die Hölle los.
Fenster wurden auf gerissen, Menschen schrien hysterisch. Ein Streifenwagen der Stadtpolizei raste auf zwei Rädern um die Ecke. Das Rotlicht flackerte, und die Sirene heulte.
Ich hatte mich gerade wieder auf gerafft und stand auf den Beinen, als zwei Cops mit ihren Pistolen in der Faust heraussprangen.
»Lass die Knarre fallen und Hände hoch«, schrie einer mich an.
Ich tat ihm den Gefallen und sagte: »Ich bin G-man. Wenn Sie sich die Mühe machen, in meine Brieftasche zu sehen, werden Sie meinen Ausweis finden.«
Er ging kein Risiko ein. Er sah wirklich nach und dann meinte er: »Entschuldigen Sie, Mister Cotton, aber wir konnten ja nicht wissen was los ist. Wir hörten nur die Schießerei.«
»Schon gut. Sehen wir uns die Karre da vorne an.«
Das war leichter gesagt als getan. Der schwere Eisenmast hatte die Karosserie buchstäblich platt gedrückt. Wir konnten unter Zuhilfenahme von Taschenlampen die zwei reglosen, eingeklemmten Männer sehen, aber wir konnten sie nicht erreichen.
Einer der Cops alarmierte die Feuerwehr, die schon sieben Minuten später anrückte. Es waren Schneidbrenner erforderlich, um die beiden Toten herauszuholen. Der eine hatte zwei Brustschüsse.
Es war jener Mann, der die Maschinenpistole bedient hatte.
Den Fahrer hatte ich in der rechten Schulter erwischt, dadurch hatte er die Gewalt über den Wagen verloren.
Inzwischen war die Mordkommission unter einem mir unbekannten Police-Officer namens Brainer, auf der Bildfläche erschienen. Er machte den vergeblichen Versuch, eine Art von Vernehmung zu starten. Er erntete nur einen gewaltigen Anpfiff.
Ich war gerade in der richtigen Verfassung. Hinterher tat es mir leid, dass ich ihn angeschnauzt hatte.
Die Toten wurden in die Center Street gebracht. Ich fuhr hinterher.
Ich war neugierig darauf, was sie in den Taschen hatten, und ob ihre Fingerabdrücke registriert seien. Der von ihnen benutzte Wagen war, wie das so üblich ist, vor zwei Tagen in der Bronx gestohlen worden.
Die Identifizierung machte keine Schwierigkeiten. Es waren zwei bekannte Gestalten aus dem East End, die schon allerhand auf dem Kerbholz hatten. Merkwürdigerweise keine Italiener.
Vom Inhalt ihrer Taschen interessierten mich nur die beiden grünen Spielmarken mit den herausgesägten Ecken.
Lieutenant Brainer sah mich fragend an, als ich eine der beiden in meiner Brieftasche steckenden grünen Chips herausnahm und sie mit den neuen verglich.
»Das ist das Erkennungszeichen der Mitglieder der Bande. Der Boss war früher Giuletto. Jetzt wird die Gang von Salvatore Piscaro geleitet. Passen Sie auf, falls Ihnen so ein Ding in die Hände fällt.«
Vier Chips hatte ich nun schon, und an dreien davon klebte Blut. Was es mit dem vierten, den wir bei Dorino gefunden hatten, auf sich hatte, wussten wir noch nicht. Eines war jedenfalls sicher.
Louis Thrillbrokers Extrablatt hatte seine Schuldigkeit getan. Der persönliche Krieg zwischen Salvatore Piscaro 40 und mir war erklärt. Vorläufig hatte er nur seine Vorposten geschickt, und diesen Angriff hatte ich abgeschlagen. Aber ich machte mir keine Illusion darüber, dass er es wieder und immer wieder versuchen würde, bis es mir gelang, ihn unschädlich zu machen oder er mich.
Für heute war ich jedenfalls bedient.
Um vier Uhr vierzig parkte ich wieder zu Hause. Diesmal parkte kein Wagen auf der anderen Straßenseite, aber es gab genügend Schlupfwinkel für einen Mörder.
Bevor ich ausstieg, zog ich meine Pistole, die ich vorher neu geladen hatte, aber nichts geschah. So ist es immer. Wenn man darauf gefasst ist, passiert nichts, und wenn man nicht daran denkt, spuckt die Hölle Pech und Schwefel. Ich vergewisserte mich auch, dass sich niemand am Schloss zu meiner Wohnung zu schaffen gemacht hatte. Trotzdem ich rechtschaffen müde war, machte ich mir die Mühe, auch drinnen genau nachzusehen.
Schließlich sank ich mit einem tiefen Seufzer ins Bett und war in der nächsten Sekunde eingeschlafen.
***
Am nächsten Morgen auf dem Weg zum Office, überlegte ich, wie ich das Gesetz des Handelns an mich reißen könnte. Ich hatte keine Lust, zu warten, bis Salvatore Piscaro den nächsten Mordanschlag startete. Ich musste versuchen, auf irgendeine Art an ihn heranzukommen. Das hieß, ich musste seinen Schlupfwinkel ausfindig machen. Es kam nur darauf an, wie.
Piscaro konnte, nach allem, was ich bis jetzt gehört hatte, nur ein noch verhältnismäßig junger Mann sein.
Und bei seiner Aufgeblasenheit und Überheblichkeit war mit Bestimmtheit anzunehmen, dass er eine Freundin hat, und zwar eine, auf die er sich etwas einbilden konnte.
Bis jetzt hatte ich nur eine Brücke, über die ich Salvatore Piscaro würde erreichen können. Luigi, der Kellner aus dem Azzurra. Natürlich hätte ich dort nach seiner Adresse fragen können, aber wahrscheinlich würde man behaupten, diese nicht zu kennen und außerdem brachte ich ihn dadurch in Lebensgefahr.
Ich überlegte mit Phil, wie wir es richtig anstellen könnten, und der hatte die richtige Idee.
»Ich fahre zu Lieutenant Stanley vom 7. Precinct und frage ihn. Ich glaube, es ist besser, das nicht telefonisch zu erledigen«, sagte mein Freund. »Stanley ist ein alter Hase und kennt fast jeden, der in seinem Revier wohnt. Er müsste es wissen.«
Auch ich wusste, dass der grauhaarige Lieutenant Stanley, der seit vielen Jahren diese anrüchige und wohl gefährlichste Gegend der Achtmillionenstadt zu kontrollieren hatte, der einzige Mann war, der uns vielleicht helfen konnte.
Phil schwirrte ab, während ich im Office zurückblieb. Ich hatte das Gefühl, es könne jederzeit etwas passieren.
Kaum war mein Freund verschwunden, als sich Lieutenant Crosswing meldete.
»Hier neben mir steht mein Kollege Holloway. Sie wissen ja, dass er das Erpresserdezernat leitet. Heute war schon der dritte Geschäftsinhaber vom Broadway zwischen Canal und Houston Street bei uns, um Hilfe zu erbitten. Sie haben alle gleichlautende Telefonanrufe bekommen. Jedes Mal war es ein Mann mit offenbar befehlsgewohnter Stimme, 42 der mit kurzen Worten ankündigte, es werden heute Abend um sechs Uhr zwei Leute kommen, um zehn Prozent der Tageskasse abzuholen. Im Fall der Weigerung, sagt er, werde er die ihm geeignet erscheinenden Maßnahmen ergreifen, und sollten diese nichts nützen, so würde dafür gesorgt werden, dass von dem Laden nur noch ein Trümmerhaufen übrig blieb. Wenn die Geschäftsinhaber es wagen sollten, zur Polizei zu gehen, so wäre es gut, wenn sie vorher ihr Testament machten. Wie gesagt, drei haben sich nicht einschüchtern lassen und sind hierhergekommen. Wir sind der Überzeugung, dass diese Forderung nicht nur an diese drei Männer, sondern an viele andere auch gestellt wurde. Aber die anderen fürchteten sich, eine Meldung zu erstatten. Es ist dieselbe Masche wie die Giulettos, und ich fürchte, dass dessen Gang und damit Salvatore Piscaro dahinter steckt.«
»Also hat er die Katze endlich aus dem Sack gelassen«, sagte ich. »Um was für Geschäfte handelt es sich?«
»Um die Department Store von Stern Brothers, Sulkys Bar und den Drugstore von Charles Eastmann.«
»Dann würde ich an Holloways Stelle je zwei Detectives als Angestellte getarnt dort einschmuggeln. Die Inhaber sind anzuweisen, ihre Shops nicht zu verlassen. Es könnte ja sein, dass sie beobachtet wurden, als sie zu Ihnen kamen. Piscaro ist durchaus der Mann, um seine Drohung wahr zu machen. Wenn er Erfolg haben will, so muss er rücksichtslos vorgehen und Angst und Schrecken verbreiten. Im Übrigen würde ich mindestens ein Dutzend Beamte in allen möglichen Masken in die Gegend schicken. Wenn Sie wollen, können ein paar unserer Leute Sie unterstützen.«
»Ich habe mitgehört«, vernahm ich Holloways Stimme. »Genau dasselbe hatte ich bereits vor. Ich bat Crosswing lediglich, Sie zu benachrichtigen, weil auch ich witterte, Giulettos Gang feiere fröhliche Auferstehung.«
Ich ließ mir versprechen, dass wir sofort Meldung erhalten würden, wenn irgendetwas geschah. Auf alle Fälle bat ich Mister High, von Anbruch der Dunkelheit an zwei Bereitschaftswagen mit je fünfundzwanzig G-men startklar zu halten.
Kaum war das geschehen, als die Stadtpolizei erneut anrief.
»Ihr Verdacht, Piscaro habe seine Opfer beschatten lassen, hat sich bewahrheitet«, sagte Holloway. »Kaum waren die drei Geschäftsleute wieder angekommen, als ein grauer Chevrolet mit unleserlicher Nummer den Broadway hinunterfegte und in jedem der Shops eine Garbe aus einer MP jagte. Natürlich gingen die Fensterscheiben und sonst noch einiges zu Bruch. Verwundete oder Tote hat es keine gegeben. Ein Streifenwagen nahm die Verfolgung auf und bekam in der Canal Street ein paar Schüsse in den rechten Vorderreifen, sodass er aktionsunfähig wurde. Wir haben Großalarm ausgegeben. Die Fahndung nach dem grauen Chevrolet läuft. Er versucht im Gewirr der Straße längs des Hudsons oder in Greenwich Village unterzutauchen. Fünfzehn Streifenwagen sind eingesetzt, der ganze Bezirk ist abgeriegelt.«
»Ganz wie in der güten, alten Zeit«, meinte ich. »Dieser Piscaro muss verrückt geworden sein.«
Ich blickte auf die Uhr. Es war ein unglaubliches Stück, am helllichten Tag und in der belebtesten Straße New Yorks eine derartige Aktion durchzuführen. Es gehörten eine unglaubliche Frechheit und eine Portion Tollkühnheit dazu.
Das Nächste war ein Anruf Louis Thrillbroker, der klug genug war, um zu wittern, was vorging. Ich bat ihn, vorläufig von seinem Verdacht nicht loszulassen. Das hätte uns die Arbeit nur erschwert.
Dann kam Phil zurück.
»Lieutenant Stanley kannte den Kellner nicht. Sein Sergeant Marbel aber wusste, wer Luigi ist. Es sei ein gewisser Mozzo, der in der Pearl Street Nummer 17 wohnt. Marbel ist gern bereit, uns den Weg zu zeigen, und meinte, ohne ihn würden wir diesen niemals finden.«
Das glaubte ich ihm ohne Weiteres. Die Pearl Street ist eine Verbindungsstraße zwischen Center Street und dem Park Row. Die Häuser sind alt. Mit Höfen und ineinander verschachtelten Hintergebäuden bilden sie ein Labyrinth, in dem man sich rettungslos verlaufen konnte. Jedenfalls mussten wir sofort einen Versuch machen.
***
Wir klemmten uns in meinen Jaguar und fuhren zur Polizeistation. Sergeant Marbel war so klug gewesen, sich in Zivil zu werfen. Er dirigierte uns zum Parkplatz in der Baxter Street und von dort schlenderten wir so unauffällig wie möglich am Gerichtsgebäude vorbei und bogen in die Pearl Street ein.
Die Straße war um diese Zeit fast verlassen. Die Ratten kamen erst bei einbrechender Dunkelheit aus ihren Löchern.
In einem Torweg lag eine alte Frau und schnarchte, als wolle sie sämtliche Wälder Alaskas absägen. Ihre sehr schmutzige Hand mit den langen Krallennägeln umklammerte noch die Flasche, die einen billigen Gin enthalten hatte.
Das Haus Nummer 17 sah etwas besser aus als der Rest. So glaubten wir wenigstens, aber als wir durch den Torbogen in den Hof kamen, wurden wir eines Besseren belehrt: überquellende Mülltonnen, an den Leinen baumelnde, jämmerliche Wäschestücke und schmutzige Kinder.
Marbel steuerte auf ein schwarzes Viereck zu, es war der Eingang zu einem Treppenhaus. Wir tasteten uns über ausgetretene Stufen zum ersten Stock hinauf.
Luigi Mozzo stand auf dem Stückchen Karton, das mit ein paar Reißzwecken an eine Tür geheftet war. Der Sergeant übernahm das Weitere. Er klopfte, zuerst leise und dann energisch. Drinnen hörte man das Knarren eines Möbelstücks, und eine verschlafene Stimme fragte: »Wer ist da?«
»Polizei, aufmachen!«
Wieder knarrte es, ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht, und hinter der geöffneten Tür stand Luigi Mozzo. Es war tatsächlich der Kellner aus dem Azzurra. Er trug einen zerknitterten Schlafanzug, war unrasiert und die Haare fielen ihm in Strähnen über die Stirn.
Als er mich erkannte, prallte er zurück und hätte wahrscheinlich den Versuch gemacht, die Tür wieder zuzuschlagen, wenn der Sergeant ihn nicht zur Seite geschoben hätte.
»Was wollen Sie von mir?«, stammelte Luigi. »Ich habe nichts Böses getan.«
»Das hat niemand behauptet. Ich möchte mir lediglich die Auskunft holen, die Sie mir gestern Abend nicht geben wollten. Ich suche Salvatore Piscaro. Was ich von Ihnen will, ist eine Beschreibung seiner Person. Ich glaube Ihnen ohne Weiteres, dass Sie nicht wissen, wo er sich aufhält, aber der Kerl hat eine Freundin, und Sie werden uns sagen wer diese ist, und wo sie wohnt. Machen Sie keine Ausflüchte, ich bin davon überzeugt, dass Sie Bescheid wissen.«
Phil hatte die Tür von innen geschlossen. Das Zimmer war sauberer gehalten und besser eingerichtet, als ich es erwartet hatte. An der Wand hingen zwei Bilder, dass einer ungefähr fünfzigjährigen Frau und das eines sehr hübschen jungen Mädchens.
Luigi war auf das Bett gesunken, aus dem wir ihn hochgescheucht hatten. Phil und ich setzten uns auf die beiden einzigen Stühle und der Sergeant auf die Tischkante.
Der Italiener hatte das Gesicht in die Hände vergraben, schüttelte den Kopf und murmelte: »Ich kann nicht, ich darf nicht!« Und dann fügte er ganz leise hinzu: »Ich habe Angst. Der Kerl ist eine Bestie. Wenn ich Ihnen sagen würde, was ich weiß, so wäre das mein Tod.«
»Wir haben die Möglichkeit, Sie zu schützen, auch vor einer Bestie wie Salvatore Piscaro«, antwortete ich. »Es kostet Sie nur ein Wort und eine Unterschrift, dann nehme ich Sie in Schutzhaft, bis der Rummel vorbei ist.«
»Sie können mich nicht beschützen, nicht vor ihm. Er hat noch jeden umgebracht, der sich ihm in den Weg stellte. Er ist der Teufel.«
»Er ist nicht der erste Teufel, der durch uns dahin gekommen ist, wohin er gehört, nämlich in die Hölle. Reden Sie, Mann! Bis jetzt terrorisiert der Schuft nur Little Italy, aber er ist im Begriff, seine Macht auszudehnen. Wollen Sie etwa, dass er die ganze Stadt in die Hand bekommt?«
Das war natürlich übertrieben, aber ich musste übertreiben und dramatisieren, um Luigi Mozzo zum Sprechen zu bringen. Er saß und starrte vor sich hin. Dann wanderte sein Blick hinüber zur Wand, wo die beiden Bilder hingen. Ich sah, wie seine Augen feucht wurden, sein Gesicht sich verzerrte, und dann schien er zu einem Entschluss zu kommen.
»Gut, ich werde Ihnen helfen, soviel ich kann. Ich weiß, es wird mein Tod sein, und ich tue es auch nicht um Ihretwillen. Es geschieht für diese beiden dort, für meine Frau Lucia und für Marietta, mein Töchterchen, die der Lump beide auf dem Gewissen hat. Marietta war sechzehn, als er sie vor zwei Jahren kennenlernte und zu seiner Geliebte machte. Als ich es merkte, verprügelte ich ihn, und am nächsten Tag kam er zusammen mit noch zwei anderen, die Lucia und mich zusammenschlugen. Marietta nahm er mit. Ich habe sie bis vor drei Wochen niemals wiedergesehen. Dann traf ich sie eines Nachts in der Delancey Street.«
»Und Ihre Frau?«, fragte ich.
»Sie starb zwei Monate nachdem Marietta aus dem Haus gegangen ist. Der Arzt konnte nicht feststellen, was ihr fehlte. Sie starb an gebrochenem Herzen.«
»Und warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«
»Ich hatte Angst. Er drohte, er werde uns alle drei auslöschen, wenn ich zu den Cops liefe.«
»Idiot!«, knirschte der Sergeant zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Kennen wir uns nicht lange genug, Luigi? Ist dir niemals der Gedanke gekommen, dich mir anzuvertrauen? Damals war er nichts weiter als ein unverschämter, eingebildeter, kleiner Gangster. Heute ist er der Boss, und dass er das geworden ist, kannst du dir als Verdienst anrechnen.«
»Ich hatte Angst«, wiederholte der Kellner. »Ich kenne den Kerl ja nicht. Ich fragte Marietta, als ich sie neulich traf, ob sie nicht trotz allem wieder nach Hause kommen wolle, aber auch sie fürchtete sich. Bis vor drei Monaten behielt er sie bei sich, und dann übergab er sie einem seiner Leute, der sie allabendlich in die Delancey Street schickt.«
»Und warum wollte Piscaro Ihre Tochter loswerden? Hatte er genug von ihr?«, warf Phil ein.
»Sie war ihm im Weg. Er hat jetzt eine ganz vornehme junge Dame, die einen Bentley fährt und eine echte Perlenkette trägt. Nur zweimal war er mit ihr im Azzurra, und ich musste ihn bedienen. Er erkannte mich und grinste mich an. Ich merkte, wie er eine Bemerkung über mich zu ihr machte, und beide lachten. Sie ist eine bildschöne, rotblonde Frau, um die es eigentlich schade ist.« Dann plötzlich spiegelte sich unsäglicher Hass in seinen Zügen. »Lass sie doch auch vor die Hunde gehen, diese Joyce, deren Vater, wahrscheinlich Millionen hat. Warum sollen es immer nur die Töchter armer Leute sein, vielleicht sehe ich auch sie eines Tages in der Delancey Street, und dann werde ich lachen… Lachen werde ich!«
Sein Gesicht war eine Grimasse. Er war wie von Sinnen.
»Luigi!«, schrie der Sergeant und schüttelte ihn an den Schultern.
Da schrak Luigi zusammen und wollte wieder zu jammern beginnen, aber jetzt hatte ich genug. Wenn der Mann sich , benehmen wollte wie ein altes Weib, so sollte er das bei anderen tun.
»Was wissen Sie von dieser Joyce? Wie heißt sie mit Nachnamen?«
»Das hat sie mir nicht gesagt und er auch nicht. Er kommt auch nicht mehr mit ihr ins Azzurro. Oh nein. Die beiden verkehren nur in erstklassigen Etablissements, im Gondolier, in der Fifth Avenue, im Café de la Paix und im Starlight Roorn des Waldorf Astoria. Oh ja, Salvatore ist ein vornehmer Herr geworden.«
»Woher wissen Sie das?«
»Im Waldorf habe ich ihn selbst gesehen, als ich einen Kollegen besuchte, und von den beiden anderen Lokalen wurde mir erzählt.«
»Haben Sie sich die Nummer des Bentleys gemerkt, den die Frau fuhr?«
»Nein. Ich dachte nicht daran.«
Abschließend ließen wir uns eine Beschreibung von Piscaro und seiner neuen Freundin geben.
Wenn das stimmte, so mussten sie ein prachtvolles Paar sein: Er - groß, schlank, elegant, mit keckem Schnurrbärtchen und regelmäßigen Zügen. Sie - klein, zierlich, rotblond mit blauen Augen und bildhübsch. Mehr konnten wir trotz aller Mühe nicht aus Luigi herausquetschen.
Ich bot ihm an, eine Tasche mit dem Nötigsten zu packen und sofort mitzufahren, damit wir ihn in Schutzhaft nehmen und jede Gefahr von ihm abwenden könnten. Er weigerte sich.
»Ich habe keine Lust mehr zum Leben. Ich möchte nur noch erfahren, dass dieser Verbrecher bekommen hat, was er verdient. Danach ist mir alles gleich.«
Alle Überredungskunst nützte nichts, und wir konnten ihn nicht zwingen.
Sergeant Marbel versprach, die Streifen in der Pearl Street zu verdoppeln und auf Nummer 17 besonders aufzupassen, aber weder er noch wir glaubten daran, 46 dass dies etwas nützen werde. Wenn Piscaro von unserem Besuch erfuhr, so war das Luigis Todesurteil.
***
Um zwei Uhr waren wir zurück im Office.
Auf meinem Schreibtisch lag die Antwort der Waffenfabrik. Die Smith & Wesson Nummer 22351 war vor zwei Jahren an die Night Watch Corp. verkauft worden. Diese Gesellschaft übernahm die nächtliche Bewachung von Häusern, Büros und Geschäften. Ich hängte mich sofort ans Telefon und erfuhr, dass ein Wächter namens Will Flymore die Pistole angeblich verloren hatte und daraufhin fristlos entlassen worden war. Wo der Mann jetzt wohnte, und mit was er sich beschäftigte, war nicht zu erfahren.
Also war auch das eine Sackgasse. Um ganz sicherzugehen, erließ ich eine Rundfrage an alle Pfandleiher und Waffengeschäfte, aber ich wusste schon im Voraus, dass diese ohne Resultat bleiben würde.
Der Mann hatte die Pistole sicherlich zu einem gewaltigen Überpreis an einen Gangster verkauft, der sie zur Ausübung seines Berufs brauchte, und dieser würde sich bestimmt nicht melden.
Lieutenant Holloway rief an. Der gestohlene graue Chevrolet war am Pier 28 verlassen aufgefunden worden. Steuerrad, Armaturenbrett und die Türgriffe waren poliert. Es gab keine Fingerabdrücke. Holloway hatte auch ein paar Leute auf den Broadway zwischen Houston und Canal Street geschickt, um in sämtlichen Geschäften nachzuforschen, ob die Gang noch weitere Erpressungsmanöver versucht hatte.
Niemand wollte etwas davon wissen. Er war der Ansicht, dass die Leute sich aufgrund der unmissverständlichen Demonstration vom Vortag fürchteten und bezahlen mussten.
Theresa Giuletto war auf die Vorladung, die wir ihr hatten zukommen lassen, nicht erschienen. Auch das hatten wir vorher gewusst.
Wir schickten ihr eine zweite, in der sie unter Strafandrohung aufgefordert wurde, am nächsten Tag zu erscheinen.
Um fünf Uhr nachmittags, es war bereits dunkel, glücklicherweise fiel weder Regen noch Schnee, fuhren wir zur Center Street, ließen den Jaguar im Hof des Polizeihauptquartiers stehen und bummelten die Delancey Street hinunter.
Wir hatten uns beide die Züge von Luigi Mozzos Tochter Marietta genau eingeprägt. Aber als wir das Mädchen entdeckten, hätten wir sie um ein Haar nicht erkannt.
***
Ihr Gesicht war verwüstet, und auch am Rauch ihrer Zigarette merkten wir, dass es Marihuana war. Sie sah nicht aus wie achtzehn, sondern wie achtundzwanzig.
Wir setzten uns zu ihr und eröffneten das Gespräch damit, dass wir ihr einen Drink anboten. Zu meinem Schrecken bestellte sie Absinth, das gefährliche Zeug, das aus Frankreich herübergeschmuggelt wird, und dem die Trinker genauso verfallen wie dem Rauschgift.
Nach dem dritten Glas wurde sie gesprächig und lustig. Ich schob ihr einen Zehndollarschein in die Hand, und sie war sehr erstaunt, als ich ihr sagte, ich wollte nichts dafür von ihr. Dieses Erstaunen schlug in Misstrauen um, als ich sie beiläufig fragte, ob sie wisse, wo ich Salvatore Piscaro finden könne.
Es war nicht nur Misstrauen, sondern auch Furcht. Sie behauptete, den Namen noch nie gehört zu haben.
»Hör einmal, Kleine.« Ich beugte mich zu ihr herüber. »Ich war heute zu Besuch bei deinem Vater. Er lässt dich grüßen, und ich glaube, es wäre besser für euch beide, wenn du wieder nach Hause gehst.«
»Ich weiß nicht, von was Sie reden«, antwortete sie mit steinernem Gesicht. »Meine Eltern wohnen in Detroit. Sie müssen sich irren.«
»Nein, Marietta, ich irre mich nicht, und wenn du auf deiner Verstocktheit beharrst, so nehme ich dich mit und lasse dich dem Jugendgericht vorführen. Du weißt ja wohl, wie das Urteil ausfallen wird.«
Dabei ließ ich sie einen Blick auf den blaugoldenen FBI-Stern werfen. Sie wurde blass und bettelte.
»Bitte lassen Sie mich in Ruhe. Es ist das Beste. Ich muss weitermachen wie bisher. Wenn ich zu meinem Vater zurückgehe, so wird man sich nicht nur an mir, sondern auch an ihm rächen.«
»Und Sie, Marietta, gehen vor die Hunde, wenn Sie dieses Leben nicht aufgeben.«
»Ja, glauben Sie denn, es macht mir Spaß?«
In ihren Augen blitzten Tränen, die sich langsam lösten und über die Wangen rannen.
»Ich muss. Ich kann nicht anders.«
»Kein Mensch muss. Natürlich haben Sie Grund, sich zu fürchten, aber Sie haben gesehen, welchem Verein wir angehören. Haben Sie so wenig Vertrauen zur Bundespolizei?«
Es war fast das gleiche Spiel wie bei ihrem Vater. Sie hätte gerne ausgepackt, aber sie wagte es nicht.
Jetzt begann Phil ihr gut zuzureden, und wir glaubten schon, es geschafft zu haben, als plötzlich ein Schatten über unseren Tisch fiel.
Ein fetter, blassgesichtiger Kerl im Rollkragenpullover stand neben mir, sein Gesicht sah aus, wie ein frisch aufgegangenes Stück Sauerteig. Es war das Gesicht eines Golems.
Marietta mächte eine Bewegung, als wolle sie aufspringen und weglaufen, aber der fette Bursche machte nur den Finger krumm.
»Bleib sitzen, Süße. Wir sprechen uns später. Zuerst habe ich mit deinen beiden Kavalieren zu tun.« Er verzog seinen ekelhaften Mund zu einem schmierigen Grinsen. Im nächsten Augenblick stand, wie aus dem Boden gewachsen, ein zweiter Schläger von fast gleichem Format neben ihm..
***
Bevor ich noch richtig auf den Beinen war und Deckung nehmen konnte, knallte er mir eine gerade Rechte gegen das Kinn. Aber ich hatte es in letzter Sekunde geschafft auszuweichen, sodass mich der Schlag nur streifte.
Es tat zwar lausig weh, aber machte mich nicht kampfunfähig.
Ich warf im Auf springen meinen Stuhl nach hinten, ging einen Schritt zurück und entging so dem Schwinger, der mir zugedacht war. Dann startete ich sehr schnell. Ich schoss einen rechten Haken ab, hinter dem mein volles Gewicht lag. Meine F&ust traf den Ganoven auf der Magengrube.
Er knickte zusammen und kullerte über den Boden, indem er noch ein paar Stühle umriss.
Als ich mich nach Phil umsah, erblickte ich den zweiten Schläger bewusstlos zu seinen Füßen.
Marietta war verschwunden, aber dafür hatte sich der Wirt aufgerafft. Er hielt eine abgesägte Schrotflinte in der Hand und schien gesonnen zu sein, diese auch zu benutzen.
»Stopp!«, sagte ich und hielt ihm meinen FBI-Stern hin.
Er kniff die Augen zusammen und wusste nicht recht, was er machen sollte. Es tat ihm offensichtlich leid, seine Flinte nicht gebrauchen zu dürfen.
Während er noch überlegte, schlug ihm Phil seine Pistole auf die Hand und der Kneipier ließ die Waffe fallen.
»So ist das schon besser«, grinste ich. »Jetzt wollen wir uns die Vögel, die wir da gefangen haben, etwas genauer betrachten. Vielleicht helfen sie uns dabei, Mister!«
»Ich kenne sie nicht näher«, maulte der Wirt. »Der Eine war der Freund des Mädchens, bei dem Sie saßen. Und ich kann mir vorstellen, dass er wütend wurde, als er sie in Ihrer Gesellschaft sah.«
»Reden Sie keinen Mist, mein Lieber. Der Kerl ist nichts weiter als ihr Zuhälter. Er hätte höchstens eifersüchtig sein können, wenn sie ihre Piepen bei uns abgeliefert hätte. Wussten Sie das etwa nicht?«
»Ich habe keine Ahnung.«
»Na, das wird sich noch finden.«
Ich ging zur Theke, wo das Telefon stand, wählte die Nummer der Stadtpolizei und bestellte einen Gefängniswagen nebst Eskorte. Dann zogen wir zur größeren Sicherheit den zwei Gangstern Stahlarmbänder an, und ich nahm mir den einen vor, während mein Freund die Taschen des zweiten ausleerte.
Für Leute ihres Schlages waren sie recht gut mit Geld versehen. Ausweise fanden wir nicht, aber einer trug einen Entlassungsschein von Sing Sing in der Tasche, der besagte, dass er vor genau einer Woche aus dem Kasten gekommen war. Es war also eine kurze Freude für ihn gewesen.
Dann fanden wir beide gleichzeitig dasselbe, nämlich die uns bereits sattsam bekannte, grüne Spielmarke mit der herausgesägten Ecke. Die zwei gehörten also zu Salvatore Piscaros Gang. Es waren Nummer fünf und Nummer sechs, die wir aus dem Verkehr gezogen hatten und wenn es so weiterging, würde die Bande immer kleiner werden.
Der Wagen kam und mit ihm drei Cops. Die Burschen wurden verfrachtet, wobei die Beamten nicht gerade sanft mit ihnen umsprangen. Ich ordnete an, dass sie zum FBI gebracht würden. Sie würden ja wohl in absehbarer Zeit vernehmungsfähig sein, und ich überlegte mir bereits, ob ich diese Vernehmung nicht dem alten Neville überlassen sollte.
Gerade wollten wir uns ebenfalls verziehen, als der Wirt uns den Weg versperrte.
»Das könnte Ihnen so passen. Zuerst demolieren Sie mein Lokal, und dann rücken Sie auch noch mit der Zeche aus. Ich bekomme fünfundzwanzig Dollar von Ihnen, fünf Dollar für die Getränke und zwanzig für den Schaden.«
»Kommen Sie damit aus?«, grinste ich. »Wir hatten vier Whisky und drei Absinth. Wie viel macht das?«
»Der Whisky kostet je fünfzig Cent, zusammen zwei Dollar und der Absinth je einen Dollar, macht zusammen fünf Dollar.«
»Wenn ich jetzt gemein sein wollte, so würde ich den Rest des geschmuggelten Giftstoffs beschlagnahmen«, meinte ich. »Aber ich will nicht so sein, und was den Schaden anbelangt, so dürften zehn Dollar für die beiden altersschwachen Stühle mehr als genug sein.«
Ich warf ihm das Geld hin und machte, dass ich weiterkam.
***
Im Office hatte man inzwischen die beiden Gangster identifiziert. Es waren bekannte Unterweltler, und sie gehörten zu den 104 Leuten, denen man, als Giulettos Gang aufflog, nichts hatte nachweisen können. Der eine war immer noch bewusstlos. Und der zweite schwieg wie eine Auster, und machte nur einmal den Mund auf, um einen Anwalt zu verlangen.
Nun, den konnte er haben. Das wenigste, was ihm blühte, waren zwei Jahre wegen tätlichen Angriffs auf ein Mitglied der Bundespolizei. Bis er die abgesessen hatte, würden wir noch mehr ausgegraben haben. Kurz, er würde so schnell nicht wieder freikommen.
Wir hielten ihm die beiden grünen Marken unter die Nase, aber auch das half nichts. Er zuckte die Achseln und blieb dabei, er habe die Dinger noch niemals gesehen.
Es war inzwischen acht Uhr geworden und wenn wir am Abend auf die Suche nach der rotblonden Joyce und ihrem Boyfriend gehen wollten, so mussten wir uns landfein machen.
Wir ließen uns einen tüchtigen Spesenvorschuss auszahlen, denn der Abend konnte teuer werden und verzogen uns.
Kaum war ich zu Hause angekommen und im Begriff in die Badewanne zu steigen, als das Telefon klingelte. Ich fuhr in die Latschen und rannte schimpfend an den Schreibtisch.
»Hallo, hier Looke. Man hat mich von Ihrem Office aus verbunden. Ich habe soeben einen Brief bekommen, der dem den Roy erhielt, aufs Haar gleicht. Da ich weder nachgeben noch mich abservieren lassen will, habe ich ein Ticket für das Nachtflugzeug nach Los Angeles genommen. Ich wohne im Miami Palace in Santa Monica. Wenn der Zirkus vorbei ist, können Sie mir telegrafieren. Dann komme ich sofort zurück.«
»Das ist ein sehr vernünftiger Entschluss, Mister Looke«, sagte ich und musste gestehen, dass mir ein Stein vom Herzen fiel.
Roys Ermordung hatte schon genug Staub aufgewirbelt. Wenn nun auch der Manager der WDAC ermordet würde, könnte es einen höllischen Stunk geben. Ich wünschte ihm also alles Gute und versprach, ihm Nachricht zu geben.
»Haben Sie schon irgendjemanden gesagt, wohin Sie fahren?«, fragte ich.
»Ich bin doch kein Narr. Nur meine Privatsekretärin weiß Bescheid, und die liebt mich. Sie würde sich sämtliche Zähne ausreißen lassen, bevor sie etwas ausposaunt. Beeilen Sie sich mit ihren Ermittlungen«, mahnte er. »Jeder Tag, um den sich der Beginn des Films verzögert, kostet uns Unsummen. Wenn Sie Ihre Nachforschungen dadurch beschleunigen können, rufen Sie das Studio an und verlangen sie Marion Stevens, das ist meine Sekretärin. Sie hat Anweisungen, Ihnen jeden vertretbaren Betrag auszuzahlen.«
»Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird. Wenn alles erledigt ist und Sie dem Pensionsfonds des FBI ein paar Tausender stiften wollen, so haben wir nichts dagegen.«
Wir wünschten uns gegenseitig viel Glück und nun kam ich endlich zu meinem Bad.
Um halb zehn holte ich Phil ab und wir fuhren zuerst ins Waldorf Astoria.
Auf Uncle Sams Kosten speisten wir hochvornehm im Starlight Room, aber von unserem Pärchen war nichts zu sehen. Die nächste Station war Café de la Paix. Vom Waldorf bis zum Central Park South war es nur ein Katzensprung. Wir fuhren die Park Avenue hinauf und durch die 60. Straße nach Westen.
Wir gingen durch den Speisesaal und das angrenzende Café, das nach französischem Muster aufgezogen war, und landeten endlich in der Bar.
An der Theke saßen zwei Pärchen und ein paar einsame Junggesellen oder Ehemänner, die ihre Frauen zu Hause gelassen hatten. Die Tische waren zur guten Hälfte besetzt, aber sosehr wir uns auch anstrengten, die Gesuchten fanden wir nicht. Auf alle Fälle wollten wir etwas warten. Es war ja noch früh am Abend.
Wir kletterten auf zwei Hocker und bestellten Old Fashioned. Der Mixer jonglierte mit seinem Becher und kredenzte uns die taubeschlagenen Gläser.
Es lag mir auf der Zunge, ihn nach einem Mädchen namens Joyce zu fragen und sie zu beschreiben, aber ich traute mich nicht recht. Salvatore und Joyce waren hier wahrscheinlich Stammgäste, und das konnte zu Verwicklungen führen.
Die Cocktails schmeckten wirklich gut, und so bestellten wir zwei weitere. Dabei unterhielten wir uns im Flüsterton über unsere Chance, die mir recht gering zu sein schienen.
Ein nackter Arm streifte meine Hand, ein süßes, sicherlich sehr teures Parfüm umschwebte mich, und eine glockenhelle Stimme sagte: »Verzeihung.«
***
Ich drehte mich um, und dabei verschlug es mir den Atem.
Dicht neben mir hatte eine bildhübsche rotblonde junge Frau mit großen tiefblauen Augen Platz genommen. Sie lächelte, und dabei sah ich tausend kleine Guckerchen tanzen.
»Bitte sehr. Es ist mir ein Vergnügen«, lachte ich zurück.
»Ganz meinerseits.«
Schüchtern war die Kleine, die nicht viel älter als zwanzig Jahre sein konnte, bestimmt nicht. Außerdem roch sie nach Geld. Ihre schwarze Abendgarderobe stammte mit größter Wahrscheinlichkeit aus Paris, und ihr Schmuck war ein kleines Vermögen wert. So stellte ich mir Salvatore Piscaros Freundin vor, aber ich wischte den Gedanken schnell wieder weg. Das wäre ein zu glücklicher Zufall gewesen.
Der Barkeeper machte eine Verbeugung vor meiner Nachbarin und fragte: »Das Übliche, Miss Masterson?«
Sie nickte und nahm eine Zigarette aus ihrem goldenen Etui. Ich beeilte mich, ihr Feuer zu geben. Sie dankte, und als sie dann das Etui vor sich auf den Bartisch legte, sah ich die beiden aus kleinen Rubinen gebildeten Initialen JM.
Der Name Masterson war mir bekannt. Die Mastersons waren alle schwerreiche Leute. Bankiers, Mühlebesitzer, Generaldirektoren großer Gesellschaften und Ähnliches mehr. Was aber bedeutete der Buchstabe J?
Er konnte natürlich Joyce heißen, aber das war ja nicht der einzige Vorname, der so anfing. Am liebsten hätte ich sie gefragt, aber dazu war unsere Bekanntschaft noch zu neu und zu oberflächlich. Man kann ja eine junge Dame nicht einfach nach ihrem Vornamen fragen.
Der Mixer servierte ihr einen Cobier mit vielen Früchten. Sie nahm einen Strohhalm aus dem Behälter und begann genüsslich daran zu saugen.
Dabei blitzten mich ihre Augen herausfordernd an. Ich überlegte mir noch, wie ich die Unterhaltung, zu der sie mich geradezu ermunterte, beginnen sollte, als sie selbst das Stichwort gab. Sie stieß einen kleinen Seufzer aus und meinte: »Was ist das für ein furchtbares Wetter. Es ist der erste Winter seit fünf Jahren, den ich in New York verbringe.«
»Warum tun Sie das, Miss Masterson? Ich an Ihrer Stelle wäre in Kalifornien oder in Florida. Vielleicht sogar auf Hawaii.«
Wieder der kleine Seufzer und dann: »Einerseits wünsche ich das auch und andererseits wieder nicht. Man kann ja schließlich nicht alles haben. In all diesen Badeorten ist es jetzt grausam langweilig. Was dort geboten wird, kann mich nicht mehr reizen. Wissen Sie«, sie beugte sich etwas vor, und rückte an dem linken Träger ihres Kleides, der im Begriff gewesen war, sich selbstständig zu machen, »hier in New York ist es viel interessanter. Und außerdem…« wieder das spitzbübische Lächeln, »na ja, Sie werden mich schon verstehen.«
»Die Liebe?«, gab ich lächelnd zurück.
»Was für ein kluger Junge Sie sind«, neckte sie. »Mein Freund kann seine Geschäfte nicht im Stich lassen. Er behauptet, er stecke augenblicklich in einer Krise, und was bleibt mir da anders übrig, als bei ihm zu bleiben.«
Eine kleine Gesellschaft, zwei Herren und zwei Frauen kamen in diesem Augenblick herein und sahen sich um.
»Hallo, Joyce, was machst du denn hier und wo hast du denn deinen Süßen gelassen?«, rief die eine Frau, eine große, schlanke, schwarzhaarige. Sie kam mit ausgestreckten Händen auf meine Nachbarin zu.
»Eigentlich müsste er schon seit einer Viertelstunde hier sein«, antwortete diese mit einem Blick auf ihre, von Brillanten schimmernde Armbanduhr. »Ich bin gar nicht gewöhnt, dass er mich warten lässt.«
»Pass auf, dass er dir nicht untreu wird«, scherzte die andere. »Einem Mann wie ihn laufen bestimmt alle Frauen nach.«
»Einschließlich du selbst, Nora, aber da wirst du kein Glück haben. Ich bin seiner sicher. Uns kann nichts trennen, und er würde es nie wagen, mich im Stich zu lassen.«
Bei diesen letzten Worten grub sie die weißen Zähne in die Unterlippe und ich merkte, dass sie auch ganz anders sein konnte, wenn sie wollte.
»Miss Masterson wird am Telefon verlangt«, dienerte der Barmann.
Sie glitt geschmeidig vom Hocker und verschwand im Vestibül, wo die Telefonzellen waren. Ich tauschte einen Blick mit Phil. Zehn zu eins war sie die Joyce, die wir suchten, aber sicher war ich nicht, noch nicht.
Die Neuankömmlinge setzten sich ebenfalls an die Theke, an der nun nur noch Joyce Mastersons Hocker frei blieb. Nach fast fünf Minuten kam sie zurück und ihr Gesicht spiegelte Enttäuschung wider.
»Es war Salvatore«, sagte sie zu ihrer Freundin. »Er bedauert, nicht kommen zu können. Er hat wieder einmal Geschäfte. Zur Hölle mit den Geschäften. Ich habe ihm schon zehn Mal gesagt, er solle mich heiraten, dann braucht er nichts mehr zu tun, aber er meint, das ginge nicht. Er habe Verpflichtungen anderen gegenüber, und außerdem sei Nichtstun nicht gerade sein Fall.«
»Was machte er denn eigentlich? Ist er an der Börse?«
»So etwas Ähnliches. Er ist an vielen Unternehmungen beteiligt, und es gibt eine Menge Leute, die ihn beneiden und ihm gerne einen Knüppel zwischen die Beine werfen möchten. Nur darum sind wir in New York geblieben.«
Phil stieß mich mit dem Knie an. Es stimmte. Es stimmte haargenau. Die Beschreibung passte ebenso wie ihr Name und der ihres Freundes Salvatore. Aber auch das, was sie über dessen Geschäfte gesagt hatte, war eine, wenn auch verbrämte Wahrheit. Piscaro war an vielen Unternehmungen beteiligt.
Zwar arbeitete er nicht dafür und verstand auch nichts davon, aber er kassierte seine Prozente. Er hatte Neider die ihm gerne einen Knüppel zwischen die Beine geworfen hätten, nämlich die G-men und die Cops. Ebenso stimmte es, dass er sich zurzeit in einer Krise befand. Nur eines war mir noch schleierhaft.
Hatte Joyce Masterson nur das wiedergegeben, was Salvatore ihr vormachte, oder wusste sie Bescheid und hatte sich diese Erzählung aus Halbwahrheiten selbst zurechtgemacht?
Für uns war es ein gewaltiges Pech, das wir den Boyfriend heute nicht zu Gesicht bekommen würden.
Während Joyce sich mit ihren Bekannten, die zweifellos ebenfalls zu den oberen Zehntausend gehörten, unterhielt, irrten ihre Blicke immer wieder zu mir herüber, was mir durchaus nicht unangenehm war. Sie war ein hübsches Geschöpf, von dem beachtet zu werden, ein Kompliment ist.
Sie war schon beim fünften Drink. Ihre Wangen hatten sich gerötet und in diesem Zustand würde sie wahrscheinlich mitteilsam sein und vielleicht Dinge erzählen, die sie besser für sich behalten hätte.
Dabei musste ich an Marietta Mozzo denken und machte mir Sorgen, was wohl aus dem armen verdorbenen Ding werden würde.
Die beiden Pärchen brachen um elf Uhr fünfzehn auf. Sie wollten noch in die Spätvorstellung eines besonders schauerlichen Horrorfilms, der am Broadway lief. Sie bestürmten Joyce mit Bitten, doch mitzugehen. Aber sie hatte keine Lust.
»Ich bleibe hier und lasse mich aus Verzweiflung volllaufen«, erklärte sie. »Vielleicht…« Sie äugte bedeutungsvoll zu mir herüber, »schaffe ich mir für heute Abend einen anderen Boyfriend an.«
»Das tust du ja doch nicht. Dazu bist du viel zu verliebt«, lachte Nora.
»Das bildet Salvatore sich ebenfalls ein, aber wenn er mich versetzt, muss er gewärtig sein, dass ich Gleiches mit Gleichem vergleiche.«
Unter allgemeinem Gelächter und Händeschütteln verabschiedete man sich.
Joyce winkte dem Barmann.
»Geben Sie mir bitte etwas ganz besonders Gutes.«
»Darf ich Ihnen einen Champagnercocktail empfehlen?«
»Und was ist noch drin?«, erkundigte sie sich.
»Das, Miss Masterson, ist ein Geheimnis, das ich nicht einmal Ihnen verrate.«
»Dann will ich Ihnen etwas sagen', Charles. Wenn ich schon Champagner trinke, dann möchte ich die Flasche im Kühler sehen«, sie machte eine kleine Pause, und der Blick, den sie mir zuwarf, war eindeutig.
Die Bestellung würde ein gewaltiges Loch in unsere Spesenkasse reißen, aber wer nicht wagt, gewinnt auch nicht.
»Darf ich Sie zu einer Flasche Pommery einladen?«, fragte ich.
»Genau das wollte ich provozieren«, lachte sie unbekümmert. »Selbstverständlich nehme ich mit Vergnügen an. Wie darf ich Sie und Ihren Freund nennen? Meinen Vornamen kennen Sie ja bereits.«
»Mein Freünd heißt Phil und ich selbst Jerry.«
»Dann also los. Joyce, Jerry und Phil werden eine Flasche Pommery trinken und damit der etwas mehr Gehalt bekommt, stifte ich für jedes Glas einen Hennessy.«
Joyce ging ran, das musste ihr der Neid lassen.
Wir verzogen uns an einen Tisch, und Joyce sorgte dafür, dass wir so weit, wie möglich in die Ecke kamen.
***
Sie saß zwischen uns und räkelte sich wie ein Kätzchen. Sie war so weit, dass sie nicht einmal mehr auf das linke Schulterband achtgab, das einmal wieder das Bestreben zeigte, abzurutschen.
»Eigentlich seid ihr recht nette Jungs, wenn auch nicht so hübsch wie mein Salvatore. Und einen so aufregenden Beruf wie er habt ihr sicher nicht. Was seid ihr eigentlich?«
»Versicherungsagenten«, grinste mein Freund, bevor ich eine Antwort geben konnte.
»So seht ihr eigentlich gar nicht aus. Komisch, ich habe mir schon die ganze Zeit über den Kopf zerbrochen. Ihr habt beide so eine merkwürdige Art, einen anzusehen. Ich habe immer das Gefühl, ihr könntet meine Gedanken lesen.«
»Ich wollte, ich könnte das«, sagte ich und griff nach dem gefüllten Sektglas.
Es entstand eine kleine Pause. Joyce stürzte das eiskalte aber gefährliche Getränk auf einen Zug hinunter und sagte etwas nachdenklich: »Vielleicht ist es gut, wenn Sie nicht wissen, was ich denke. Wahrscheinlich würden Sie erschrecken.«
Ich lachte. Ich tat das absichtlich, um sie zu reizen.
»Um uns beiden einen Schrecken einzujagen, müsste schon jemand anders kommen, als Sie, Joyce. Ich habe noch niemals gegenüber einer schönen jungen Frau dieses Gefühl verspürt.«
»Wenn Sie sich nur nicht irren, Jerry. Ich bin kein süßer Fratz. Ich bin ein Biest, und weil ich das bin, liebe ich Salvatore. Wenigstens so lange, bis ein anderer kommt, der ihm überlegen ist.«
Sie fuhr sich durch die rotblonde Frisur und runzelte die Stirn. Phil gab mir einen Rippenstoß, und ich wusste, was er meinte. Joyce war bereits angetrunken und nicht weit von dem Zustand entfernt, den man als mittelschweren Rausch bezeichnet. Der Kellner schenkte den Rest der Flasche in die drei Gläser.
»Ich bekomme einen gewaltigen Schwips, und ich glaube, ich habe einen gewaltigen Unsinn zusammengeredet. Ist einer von Ihnen noch nüchtern genug, um mich nach Hause zu fahren? Mein Wagen steht vor der Tür, und es ist nur eine kleine Strecke bis zur 71. Straße 411.«
»Ich traue mir zu, Sie heute Nacht noch dort hinzufahren, wo Sie hinwollen«, lachte ich. »Mein Freund kann inzwischen meinen Jaguar holen.«
Im gleichen Augenblick merkte ich, dass ich einen schweren Fehler gemacht hatte. Joyce war absolut nicht so beschwipst, wie ich glaubte.
»Sie fahren einen Jaguar? Seit wann verdienen Versicherungsvertreter so viel Geld, dass sie im Café de la Paix Pommeiy trinken und sich einen der teuersten Wagen leisten können?«
»Oh, wir sind ganz zufrieden. Wir sind eben tüchtig in unserem Fach, vielleicht genauso tüchtig wie ihr Boyfriend. Wie hieß er noch gleich?«
»Salvatore«. Sie goss auch das letzte Glas durch die Kehle. »So tüchtig wie Salvatore ist keiner.«
»Dann müsste er doch eigentlich ein Objekt für gute Versicherungsagenten sein«, scherzte ich. »Wollen Sie mir nicht seinen Namen und Adresse geben?«
Ich merkte, dass ich zu weit gegangen war. Sie gab keine Antwort und sagte nur: »Gehen wir. Mir wird schwindlig.«
Ich winkte dem Kellner und ließ mir die Rechnung bringen. Joyce bestand darauf, ihrerseits die neun Hennessy zu bezahlen. Ich hatte nicht mehr genug Geld im Jackett und musste die Brieftasche hervorholen.
Als ich sie auf klappte, lag mein Ausweis lose darin. Ich schob ihn schnell in ein Fäch und bezahlte mit einem Hunderter. Ich bekam fünfundfünfzig zurück und schob dem Kellner eine Fünfdollamote hin.
***
Als ich mich wieder zu Joyce umdrehte, hatte sie ihren weiß seidenen Schal umgelegt und zog ihn fest zusammen, als ob ihr plötzlich kalt geworden sei.
»Frieren Sie, Joyce?«, fragte ich.
»Ja, aber das kommt daher, dass ich zu viel getrunken habe. Man soll eigentlich niemals mehr trinken, als man vertragen kann. Meinen Sie nicht auch, Jerry?«
Ich behauptete natürlich, sie bilde sich nur ein, angetrunken zu sein. Wir gingen hinaus, und ich half ihr in den Mantel. Ihr Wagen stand dicht hinter dem meinigen. Als Phil in den Jaguar stieg, und ich mit Joyce in den Bentley des Mädchens stieg, schüttelte sie den Kopf.
»Ich muss Sie um Verzeihung bitten, Jerry. Ich glaubte, Sie hätten mit dem Jaguar nur angegeben.«
Unterwegs sagte sie zuerst kein Wort. Ich fürchtete schon, sie werde an meiner Schulter einschlafen, aber ich merkte gleich danach, dass Joyce noch sehr munter war.
»Wann treffen wir uns wieder, Jerry?«, fragte sie. »Haben Sie morgen Abend Zeit?«
»Zeit schon, aber ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten machen und habe keine Lust, mit Ihrem Boyfriend aneinanderzugeraten, der seinem Namen nach ein Südländer und darum ebenso heißblütig wie eifersüchtig ist.«
»Haben Sie etwa Angst, Jerry?« Hohn schwang in ihrer Stimme mit.
»Höchstens um Sie. Ich habe mir das Angsthaben schon lange abgewöhnt.«
»Kein Wunder, wenn man eine Pistole im Schulterhalfter trägt«, kicherte sie. »Man sollte das im Abendanzug auf keinen Fall tun. Stecken Sie sie lieber in die Hüfttasche.«
»Kleines Luder«, sagte ich leise und umging so eine Erklärung.
»Halten Sie hier«, befahl sie plötzlich. »Mein Daddy hat die Angewohnheit, zum Fenster hinauszusehen, wenn ich nach Hause komme, und er braucht ja nicht alles zu wissen. Wann also sehen wir uns morgen?«
»Wann Sie wollen, Joyce.«
»Kennen Sie die Tavern on the Green am Central Park?«
Natürlich kannte ich die. Sie lag in unmittelbarer Nähe der 65. Straße und damit des Pavillons, an dem Gina erschossen worden war. Die Gegend war mir denkbar unsympathisch. Mein kurzes Zögern war ihr aufgefallen.
»Wenn Sie nicht wollen, Jerry«, sagte sie beleidigt und machte Anstalten, auszusteigen.
»Selbstverständlich will ich. Ich habe nur gerade überlegt, wo die Tavern ist.«
Ich zog gewohnheitsmäßig den Zündschlüssel ab und war im Begriff, diesen einzustecken, erinnerte mich aber daran, dass es ja nicht mein Wagen war, den ich fuhr. Ich drückte Joyce den Schlüssel in die Hand, sprang heraus, lief um den Kühler herum und öffnete ihr die Tür. Beim Aussteigen musste ich sie stützen. Sie war doch etwas wacklig auf den Beinen.
»Um wie viel Uhr?«, fragte ich.
»Nicht äo früh, Jerry. Sagen wir um zehn. Setzen Sie sich an die linke Seite, wo zwischen den Gewächsen ein par Boxen sind. Da sind wir ungestört.«
Plötzlich hatte sie es sehr eilig. Sie winkte und ging schnell, wenn auch etwas unsicher, davon,
***
Als sie im Vorgarten verschwunden war, machte ich kehrt und stieg zu Phil in den Jaguar.
»Fahr du«, sagte ich. »Ich muss nachdenken. Glaubst du, dass dieses hübsche und sicherlich aufs Beste erzogene Mädchen, das einen Millionär zum Vater hat, die Geliebte eines Gangsters vom Schlags eines Salvatore Piscaro sein kann?«
»Ich bin sogar sicher, dass sie es ist«, meinte mein Freund. »Alles deutet daraufhin.«
»Schön. Morgen Abend werde ich es herausbekommen, und wenn ich es ihr auf den Kopf Zusagen müsste. Sie hat mich in die Tavern on the Green bestellt.«
»Das ist doch…«
»Ja, daran habe ich auch gedacht. Der Platz liegt keine 400 Yards von der Stelle entfernt, an der Gina ermoidet wurde.«
»Ob sie davon wohl weiß.«
»Ausgeschlossen. Das Mädchen mag romantisch und abenteuerlustig veranlagt sein, aber ich kann sie mir nicht als Geliebte eines Massenmörders vorstellen.«
»Du denkst also, sie wisse von nichts? Na, mir soll es recht sein, solange du auf dich achtgibst.«
Phils Ton störte mich. Es war, als ob er sagen wollte, sei nicht so dumm und lass dich nicht von einem süßen Gesichtchen einfangen.
Ich dachte nicht daran, mich einfangen zu lassen. Ich wollte nur sichergehen, ob Joyce Salvatores Komplizin ist oder nicht. Und ich wünschte das Letztere.
Heute brachte ich Phil nach Hause und ich machte, dass ich unter die Decken kam. Natürlich war und blieb ich vorsichtig. Ich hatte so eine Ahnung, als ob Salvatore Piscaro die Geschäfte, die ihn von dem Rendezvous mit Joyce abgehalten hatten, mich beträfen. Ich wurde angenehm überrascht. Kein Mörder lauerte auf mich, und keine Höllenmaschine lag hinter der Tür.
Trotzdem dauerte es lange, bis ich einschlief. Joyce Masterson kam mir nicht aus dem Sinn. Natürlich war sie genau wie viele andere Töchter reicher Männer ein verzogenes, übersättigtes und verdorbenes Gör, und trotzdem tat sie mir leid. Es war nicht nur ihre Schuld, dass sie so geworden war, sondern auch die ihrer Eltern. Wenn ich etwas tun konnte, um ihr zu helfen, würde ich das tun.
***
Um halb neun am nächsten Morgen war ich im Office, und da erfuhr ich, welcher Art Piscaros Geschäfte in der vergangenen Nacht gewesen waren.
Am Broadway waren an zwei Geschäften die Schaufenster eingeschlagen und geballte Ladungen ins Innere geworfen worden, die alles zerstörten und in Brand setzten.
Jetzt, da es zu spät war, beichteten die Geschäftsinhaber, dass sie zwar bestritten hatten, erpresst worden zu sein, es aber einfach darauf ankommen ließen. Als Piscaros Kassierer kurz vor Geschäftsschluss erschien, hatten sie sich geweigert zu zahlen.
Das aber war noch nicht das Schlimmste.
Der Schock kam mit dem täglichen Rapport der City Police. Im Morgengrauen war die Leiche einer jungen Frau zwischen Brooklyn und Manhattan Bridge, am Pier 29 aus dem East River gefischt worden. Die Leiche war gefesselt und geknebelt. Man hatte die Unglückliche lebend in den Fluss geworfen, wo sie elendig ertrunken war.
Die Tote war Polizei bekannt und hieß Marietta Mozzo.
Man hatte ihren Vater benachrichtigt, der an der Leiche zusammengebrochen war.
Das war ein neuer Mord, der auf Salvatore Piscaros Konto ging und den Becher seiner Schuld zum Überlaufen brachte. Jetzt bereute ich es, dass ich Joyce, anstatt sie mit Glacehandschuhen anzufassen, nicht einfach verhaftet und mitgenommen hatte. Dann wüsste ich jetzt, wo der Gangster sich aufhält.
Ich war in Versuchung, das Versäumte nachzuholen, aber ich fürchtete, ich würde den Kerl damit warnen und alles verderben. Nein! Jetzt, da ich am Tod Mariettas nichts mehr ändern konnte, musste ich alles auf eine Karte setzen, und diese Karte war mein Rendezvous mit Joyce am Abend.
Aber ich brauchte jemanden, der sie einwandfrei als die Freundin Piscaros identifizierte. Jetzt würde Luigi Mozzo sich bestimmt nicht mehr dagegen sträuben, den Mörder seiner Tochter ans Messer zu liefern.
Zusammen mit Phil fuhr ich zum Polizeihauptquartier und ließ den Wagen dort stehen. Dann bummelten wir, die Mantelkragen hochgeschlagen, zur Pearl Street.
Luigi saß in seiner Bude und war auf dem besten Weg, sich sinnlos zu betrinken. Ich nahm ihm die Flasche weg und suchte nach Kaffee, den ich nicht fand. Phil ging hinunter und holte eine Büchse Kaffee. Mit Hilfe einiger Tassen des belebenden Getränks brachten wir ihn wieder zu sich.
Dann entwickelte ich meinen Plan. Ich würde am Abend zum Rendezvous mit Joyce gehen. Luigi und Phil sollten gegenüber an der Parkmauer warten.
Sie mussten bereits um halb zehn auf ihrem Posten sein, für den Fall dass sie zu früh kam. Wenn Joyce Masterson wirklich Piscaros Geliebte war - ich bezweifelte das entgegen aller Vernunft immer noch - so sollte Phil mich in der Taverne ans Telefon rufen lassen. Das durfte nicht auffällig geschehen, sondern so, dass Joyce nichts davon merkte.
Wenn ich dann sicher war, so wollte ich Joyce stellen und zuerst in Güte und dann, indem ich sie notfalls festnahm, zwingen, Piscaros Aufenthaltsort zu verraten. Der Rest war einfach. Wir würden hingehen und erforderlichenfalls warten, bis er nach Hause kam, um ihn zu verhaften. Luigi war sofort einverstanden, und auch mein FVeund fand kein Haar in der Suppe.
Unser nächster Weg war zur Tavern am Central Park, die bereits um die Luchzeit geöffnet war Wir aßen dort etwas und fragten nach dem Besitzer. Der war ein älterer, würdiger Herr. Wir luden ihn ein, sich zu uns zu setzen, legitimierten uns und verpflichteten ihn zu absolutem Stillschweigen.
Dann sagten wir, um was es ging.
»Das ist ja furchtbar, meine Herren«, stöhnte er verzweifelt. »Zufällig kenne ich die junge Dame und deren Eltern. Ich bin einfach entsetzt. Ich werde heute Abend selbst in der Nähe des Telefons bleiben und Ihnen gegebenenfalls einen heimlichen Wink geben.«
Also war auch dies erledigt. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen. Entweder der ganze Aufwand war umsonst, oder Joyce Masterson war die Geliebte eines der abscheulichsten Gangster, die jemals New York unsicher gemacht hatten.
***
Die Zeit kroch wie eine Schnecke dahin. Alle zehn Minuten sah ich auf die Uhr, und Phil ging es ähnlich. Ich dachte an das Neville gegebene Versprechen ihn mitzunehmen, wenn der Schlussakt über die Bühne ging. Aber er war nicht auffindbar. Es war wieder einmal unterwegs.
Als es dunkel wurde, stieg meine Unruhe.
Ich prüfte meine Pistole und steckte zwei Reservemagazine ein. Kaum hatte ich das erledigt, als Phil hereinkam und seine Pistole derselben Prozedur unterzog.
Um sechs Uhr gingen wir, setzten uns in die Union Bar und ließen uns von ein paar Bekannten breitschlagen, eine Partie zu pokern. Wir verloren so schändlich, dass wir es aufgaben. Wir waren eben beide nicht bei der Sache.
Um acht Uhr gingen wir essen und zogen uns danach um. Phil hatte sich mit Luigi ah der Ecke der Sixth Avenue in der 42. Straße vor der Subway Station verabredet und nahm sich ein Taxi. Ich selbst hockte noch bis neuen Uhr fünfundvierzig in einer Bar in der Eight Avenue deren Namen ich vergessen habe. Ich trank eine Flasche Bier und brütete vor mich hin.
Um neun Uhr fünfundvierzig war es so weit.
Im Vorbeifahren suchte ich nach Phil und Luigi, aber die beiden standen im Schatten der Mauer unter überhängenden Zweigen und waren unsichtbar. Ich stellte meinen Jaguar an der Ecke der 68. Straße ab, wo ich ihn in ein paar Sprüngen erreichen konnte, und betrat die Tavern.
Ich gab meinen Mantel ab und ging in den mit Teakholz getäfelten und einer Fülle von Blattpflanzen geschmückten Raum. Wie immer war das Lokal gut besucht, aber der Tisch in der Nische, die ich dem Besitzer bezeichnet hatte, war leer und trug ein Schild mit der Aufschrift: Reserviert.
Wenige Minuten später kam Joyce. Sie trug heute ein einfaches, aber nichtsdestoweniger teures Kleid und war beim Eintreten merkwürdig ernst.
Es schien fast, als ob sie an der Tür zögern und umkehren wollte. Aber dann erblickte sie mich und kam lächelnd herüber.
Ich stand auf und rückte ihr den Stuhl zurecht.
»Es ist nett von Ihnen, Joyce, dass Sie Wort gehalten haben. Ich hatte gar nicht so recht daran geglaubt«, sagte ich.
Sie blickte mir voll in die Augen, als sie antwortete.
»Ich bin immer gewohnt, mein gegebenes Wort zu halten.«
Ich fragte sie, was sie trinken wolle und war erstaunt, als sie mir erklärte, sie werde bei Bier bleiben. Sie habe von gestern noch genug.
»Ich glaube, ich war sehr beschwipst und habe mich unmöglich auf geführt«, lächelte sie. »Zuerst trank ich aus Ärger, weil ich versetzt worden war, und später weil wir uns so nett unterhielten. Ich habe noch niemals im Leben zwei so reizende Versicherungsvertreter kennengelernt.«
Ich glaubte Ironie aus ihrem Tonfall herauszuhören, aber sie lächelte so entwaffnend, dass ich mich wohl getäuscht hatte. Ich war eben nervös.
Ich fragte, was sie den Tag über getrieben habe und erfuhr, dass sie einkaufen gewesen sei. Sie war spät aufgestanden und hatte in der Stadt zu Mittag gegessen. Um fünf war sie nach Hause gegangen, hatte noch eine Stunde geschlafen und das Dinner mit ihren Eltern eingenommen.
So weit waren wir gekommen, als der Besitzer, der hinterm Tresen stand, verstohlen winkte.
Ich bat Joyce, mich einen kurzen Augenblick zu entschuldigen. Ich steuerte auf die Tür des Waschraumes zu, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Sie blickte sich nicht einmal um. Dann war ich im Büro des Eigentümers und nahm den Hörer ab.
»Hallo, hier Jerry.«
»Hier Phil. Luigi hat sie erkannt. Es ist ohne jeden Zweifel Piscaros Freundin.«
»Es ist gut«, sagte ich und merkte, wie meine Stimme heiser wurde. »Es bleibt bei unserer Verabredung.«
»Mach keine Dummheiten«, mahnte Phil, und damit war das Gespräch zu Ende.
Ich musste mich beruhigen. Ich hatte immer noch gehofft, Joyce Masterson sei nicht Piscaros Freundin. Jetzt, da die Sache klar war, wurde ich eiskalt.
***
Ich lächelte, als ich wieder zum Tisch zurückkam, sagte Cheerio und leerte mein Glas auf einen Zug.
»So durstig?«, lächelte Joyce, die an ihrem Bier nur nippte. »Ja. Es geht mir ähnlich wie Ihnen. Das ist der Nachdurst von gestern.«
Plötzlich kam mir zu Bewusstsein, was ich mir vorgenommen hatte.
Ich hatte keine Lust, das, was gesagt werden musste, lange aufzuschieben.
»Was haben Sie, Jerry?«, fragte das Mädchen und legte ihrö Hand auf die meine. »Warum sind Sie so ernst?«
»Ich bin ernst, weil es sein muss. Wissen Sie, wer Salvatore Piscaro, der Mann, der gestern Nacht in Geschäften unterwegs war, in Wirklichkeit ist? Und welcher Art seine Geschäfte sind?«
»Was soll dieser Ton? Es geht Sie nicht das Geringste an, was Salvatore tut und treibt. Das ist meine Sache, und wenn ich damit einverstanden bin, so genügt das. Hätte ich gewusst, dass Sie den Eifersüchtigen spielen wollen, so wäre ich nicht gekommen.«
Anstatt einer Antwort zog ich meinen Ausweis aus der Brieftasche und legte ihn vor ihr auf den Tisch.
»Ich habe Sie belogen. Ich bin kein Versicherungsvertreter. Ich bin der G-man Jerry Cotton, und ich suche Salvatore Piscaro wegen mehrfachen Mordes, Bandenverbrechens, Erpressung und einiger anderer Delikte.«
»Das ist nicht wahr«, fauchte sie. »Sie lügen, genau wie Sie vorher gelogen haben.«
In diesem Augenblick war mir klar, dass sie alles wusste. Wäre meine Beschuldigung unerwartet wie ein Blitz aus heiterem Himmel gekommen, eine ahnungslose Frau wäre unter deren Wucht zusammengebrochen. Dass sie sich dagegen auflehnte und mich der Lüge bezichtigte, war der Beweis, dass sie vollkommen eingeweiht und damit die Komplizin ihres Liebhabers war.
»Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, Joyce. Sie brauchen nichts einzugestehen, und ich will nicht wissen, wie weit Ihre Kenntnisse von Piscaros Verbrechen gehen. Sagen Sie mir nur, wo ich ihn finden kann, wo ich ihn jetzt, sofort, erwischen kann. Dann werde ich mich dafür einsetzen, dass Ihnen als der Betrogenen und Verführten wenig oder gar nichts geschieht. Ich bitte Sie darum; Joyce. Seien Sie vernünftig. Salvatore Piscaro hat fünf Morde begangen, die ich ihm nachweisen kann. Er ist ein niederträchtiger, gemeiner Schurke, eine Bestie wie es sie seit Dillingers Zeit nicht mehr gegeben hat. Sie haben sich durch einen falschen Sinn von Romantik verführen lassen, und wahrscheinlich 60 bilden Sie sich sogar ein, dieses reißende Tier in Menschengestalt zu lieben. Joyce, kommen Sie endlich zur Vernunft. Wollen Sie denn sich selbst und Ihren Eltern die Schande und den Schmerz nicht ersparen. Wollen Sie als Komplizin eines Mörders und Bandenchefs vor Gericht gestellt und zum Tode durch den elektrischen Stuhl verurteilt werden? Es ist Ihre letzte Chance, Joyce.«
Sie starrte mit bleichem Gesicht über mich hinweg.
»Der elektrische Stuhl…« murmelte sie, und hätte ich ihr nicht den Mund zugehalten, sie hätte aufgeschrien.
»Erregen Sie hier kein Aufsehen, Joyce. Noch ist es nicht so weit. Ich kann Sie retten, wenn Sie mir die Wahrheit sagen. Wo hält sich Piscaro heute Nacht auf, und wo wohnt er?«
»Es ist alles so furchtbar… Und ich, ich habe ihn geliebt«, flüsterte sie.
»Joyce!« Ich schüttelte ihren Arm. »Wollen Sie reden oder nicht? Entschließen Sie sich schnell. Die Gefängniszelle wartet schon auf Sie, die Zelle und die Handschellen.«
»Und werden Sie mich wirklich retten?«
»Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.«
Da richtete sie sich auf.
»Geben Sie mir erst noch etwas zu trinken.«
Ich winkte dem Kellner, der uns noch zwei Flaschen brachte. Sie trank gierig, und dann begann sie.
»Ich will es kurz machen. Ich verliebte mich in ihn, als wie uns in einem Nachtclub kennenlernten. Ich hatte anfangs keine Ahnung, wer und was er ist. Erst später, als ich ihm schon unrettbar verfallen war, sagte er mir, er sei der Nachfolger Giulettos. Ich weiß nicht, wie er es schaffte, aber all das störte mich nicht. Wenn er über die Dummheit der Polizei und des FBI witzelte und lachte, so lachte ich mit. Nur dass er ein Mörder ist, das wusste ich nicht, sonst hätte ich schon lange Schluss gemacht.«
»Sparen Sie sich das alles für später auf, Joyce«, mahnte ich. »Sagen Sie mir, wo ich den Kerl finde. Das ist alles, was ich wissen will.«
»Und werden Sie mich dann nach Hause bringen? Ich lasse meinen Wagen hier stehen. Ich würde vor Verzweiflung gegen den nächsten Baum oder die nächste Mauer fahren. Wollen Sie mich nach Hause bringen, zu meinen Eltern?«
»Ja, ich verspreche es Ihnen.«
»Und haben Sie zu irgendjemand über den-Verdacht gesprochen, dass ich Salvatores Freundin bin?«
»Nicht, dass Sie Piscaros Freundin sind«, log ich. Es war nicht nötig, dass sie alles erfuhr.
»Dann werden Sie also mein Geheimnis bewahren?«
»Seien Sie vernünftig, Joyce. Glauben Sie etwa, Piscaro werde sich verpflichtet fühlen zu schweigen, wenn wir ihn erwischt haben? Er wird reden. Er wird vielleicht sogar behaupten, Sie hätten ihn angestiftet. Heraushalten kann ich Sie nicht, aber ich werde mein Versprechen halten und Ihnen helfen.«
»Gut. Die Bande versammelt sich heute Abend um Mitternacht in dem Keller unter dem Schuppen der Lennox Fruit Cy. In Brooklyn zwischen der Columbia Street und dem Pier der Todd Shipyard. Die Lennox Fruit Cy. ist eine Scheinfirma, die von Salvatore gegründet wurde. Wenn Sie um Mitternacht kommen, so werden Sie die ganze Bande fassen. Genügt Ihnen das?«
Es genügte mir. Ich war davon überzeugt, dass sie die Wahrheit sagte, und außerdem würde ich das Haus ihrer Eltern bewachen lassen, um ihr jede Fluchtmöglichkeit zu nehmen.
Ich sagte ihr das auch. Sie senkte ergeben den Kopf und meinte: »Ich habe es ja nicht besser verdient.«
Ich trank mein Bier aus und zahlte. Auf dem Weg zur Garderobe und dann zu meinem Wagen musste ich sie stützen.
»Soll ich Ihr Auto morgen früh holen und zu Ihnen bringen lassen?«, fragte ich.
»Das ist mir gleichgültig.«
Ich hatte den Eindruck, dass sie vollkommen fertig war.
Es war nicht weit bis zu 71. Straße East. Wir brauchten nur den Park zu umkreisen und rechts einzubiegen.
»Soll ich ein Stückchen vorher halten?«, fragte ich, als wir die First Avenue überquerten, aber sie schüttelte nur den Kopf.
Ich stoppte vor 411, fasste sie am Ellbogen und brachte sie bis zur Haustür. Ich wartete, bis sie den Schlüssel herausgesucht und aufgeschlossen hatte.
Sie verließ mich ohne Gruß. Ich konnte ihr das nicht einmal übel nehmen. War ich es doch, der ihre Illusionen zerschlagen hatte. ’
Noch einige Sekunden starrte ich auf die geschlossene Tür und stellte mir vor, wie sie sich die Nacht über in Furcht und Verzweiflung in ihrem Bett wälzen würde. Dann riss ich mich zusammen und ging über den kurzen Weg zu dem Tor in den Hecken, das zur Straße führte.
Es war zehn Uhr fünfundvierzig. Bis zwölf Uhr musste der Schuppen in Brooklyn eingekreist sein. Ich hatte bis dahin noch vieles zu tun.
Genau im Tor stand eine Gestalt. Ich konnte nur die Silhouette eines großen, schlanken Mannes mit breiten Schultern erkennen, der den Hut in die Stirn gezogen hatte, aber der Schimmer einer fernen Laterne glänzte bläulich auf dem Ding, das er in der Hand hielt. Es war eine schwere Pistole.
***
»G-man Jerry Cotton«, vernahm ich eine sonore Stimme.
»Ja, der bin ich«, antwortete ich, während es mir kalt über den Rücken lief.
In diesem Augenblick wusste ich es.
Joyce hatte Theater gespielt. Schon die Verabredung für heute Abend war ein Trick gewesen, ein Trick, der mich dem Mörder ausliefem sollte. Sie musste, als ich gestern Abend meine Brieftasche geöffnet hatte, den Ausweis erkannt haben.
Jetzt war es zu spät.
Ich bereute es, dass ich Phil ersucht hatte, nicht zu nahe hinter mir herzufahren. Es war eine falsche Vorsichtsmaßnahme gewesen. Ich würde nicht mehr dazu kommen, die Pistole zu ziehen. Wehrlos war ich einem Mörder ausgeliefert, überlistet von einer skrupellosen und heimtückischen Frau.
»Wer sind Sie und was wollen Sie von mir?«, fragte ich in der Absicht, das Unausweichliche um Sekunden hinauszuschieben.
»Ich bin Salvatore Piscaro, der Boss von Giulettos ehemaliger Gang. Ich bin der König und Herr von Little Italy und bald der ganzen Stadt. Ich pfeife auf die Cops und ich pfeife auf die G-men. Euch alle werde ich fertigmachen, so, wie ich dich jetzt fertigmache, G-man Jerry Cotton.«
Er hob die Pistole.
Ein tierischer Wutschrei ließ mich zur Seite blicken und mitten in das zur Grimasse verzerrte Gesicht des Kellners Luigi, der sich mit zu Krallen gekrümmten Fingern auf den Mörder seiner Tochter stürzte.
Piscaro prallte unwillkürlich zurück. Dann krachte ein Schuss, aber im gleichen Augenblick, hatte ich meine Pistole aus dem Halfter gerissen.
Ich feuerte nicht, ich schlug mit dem Kolben auf Piscaros Hand. Während seine Pistole auf das Pflaster polterte und klirrte, während er einen Wutschrei ausstieß, traf ihn meine Faust auf den Magen und ließ ihn taumeln. Ich tat etwas, was ich nicht hätte tun dürfen, aber ein höllischer Zorn auf diesen Schurken hatte mich gepackt.
Ich schlug zu, wieder und immer wieder, bis er zusammenbrach. In diesem Augenblick legte sich mir von hinten eine Hand auf die Schulter.
»Lass es gut sein, Jerry, oder willst du dem Henker die Arbeit abnehmen?«
Es war Phil, der die Handschellen bereits aus der Tasche gezogen hatte.
Während er den blutenden und jammernden Gangster fesselte, beugte ich mich nieder zu Luigi Mozzo. Sein Hemd war mitten auf der Brust rot gefärbt. Ich riss es auf. Mozzos Atem ging röchelnd.
»Einen Krankenwagen, schnell«, rief ich.
Da öffnete Luigi Mozzo die Augen. Seine Lippen bewegten sich. Ich beugte mich noch tiefer herunter, und da flüsterte er: »Habt ihr ihn?«
»Ja, wir haben ihn, und er wird das bekommen, was er verdient.«
»Das ist gut.«
Luigis Kopf fiel zur Seite. Noch einmal atmete er tief, und dann war es zu Ende.
Er war das letzte Opfer Salvatore Piscaro.
Ich drückte dem Toten die Augen zu und richtete mich auf.
Die Haustür von Nummer 411 wurde aufgerissen, und eine Gestalt rannte stolpernd die Treppe hinunter über den Weg nach draußen. Es war Joyce. Ich glaubte, sie wolle flüchten, aber ich hatte mich geirrt. Sie stand da und starrte. Dann heulte sie auf und warf sich neben dem gefesselten Gangster auf die Knie.
»Salvatore! Was haben sie mit dir gemacht? Salvatore! So hör mich doch!«
In ihrem Gesicht stand blanker Wahnsinn. Ich packte sie und riss sie hoch, aber es bedurfte unser beider Kräfte, um ihr Handschellen anzulegen und sie in den Jaguar zu setzen.
Phil hatte bereits Alarm gegeben und zwei Minuten später war der erste Streifenwagen der City Police zur Stelle. Zwanzig Sekunden später kam der zweite.
Wir übergaben den Cops die beiden Gefangenen mit dem Auftrag, sie ins Federal Building zu bringen und beim FBI abzuliefem. Der zweite Wagen sollte warten, bis Luigis Leiche abtransportiert wurde. Dann fuhren wir los.
Mein Freund fuhr, und ich hing am Sprechfunk und traf die nötigen Anordnungen. Es ging quer durch Manhattan, durch den Queens Tunnel, hinüber nach Brooklyn. Das Rotlicht flackerte, und die Sirene heulte.
Als wir um elf Uhr fünfundvierzig in der Columbia Street ankamen, warteten bereits fünfzig Cops und dreißig unserer eigenen Leute auf uns.
Die Wagen standen ohne Licht in einer dunklen Nebenstraße, und hätte uns Verbeek nicht angehalten und eingewinkt, wir wären vorbeigefahren.
Niemand rauchte, niemand sprach, aber die Spannung zerrte an den Nerven.
Ob Joyce mich auch in dieser Hinsicht belogen hatte? Ich zweifelte daran, denn sie hatte ja geglaubt, dass ich, der einzige, dem sie das Versteck der Bande verraten hatte, sein Wissen mit ins Grab nehmen werde.
Dann sahen wir die schemenhaften Gestalten, die einzeln, zu zweit und zu dritt zum Schuppen der Lennox Fruit Cy. schlichen. Wir zählten, und der Strom wollte kein Ende nehmen. Erst, als Mitternacht vorüber war, blieb die Straße leer.
Wir warteten noch fünf Minuten, und dann schloss sich der Ring aus Menschen und Waffen.
Um zwölf Uhr acht meldete der Lieutenant vom Dienst: »Alles ist klar.«
Noch einmal ermahnte ich unsere Leute zu äußerster Vorsicht und ordnete an, dass beim geringsten Widerstand das Feuer aus MP und Pistolen rücksichtslos zu eröffnen sei.
Phil, Verbeek und Basten schlichen mit mir voraus. Die Kerle mussten sich außerordentlich sicher fühlen. Sie hatten nicht einmal Posten auf gestellt, und die Tür zum Schuppen war nur angelehnt.
Ein kaum erkennbarer Lichtschein wies uns den Weg zur Treppe, die in den Keller führte. Die Tür war von innen verriegelt, aber undicht, sodass der Strahl der dahinter brennenden Lampen durch die Fugen fiel. Ich klopfte.
Eine Klappe öffnete sich, und während wir erschreckt zur Seite sprangen, näselte eine Stimme: »Die Marke.«
Ich wusste sofort, was gemeint war, griff in die Tasche und reichte die grüne Spielmarke mit der ausgesägten Ecke hindurch.
»All right.«
Ein Riegel klirrte. Der junge Bursche hinter der Tür erhielt einen Schlag über den Schädel und fiel um. Dann stürmten wir den kurzen Gang entlang, rissen eine weitere Tür auf.
»Hände hoch, FBI! Wer sich rührt, wird erschossen.«
Maschinenpistolen drohten.
Für ein paar Sekunden war es totenstill. Der geräumige Keller war voller Menschen, der Jüngste nicht älter als siebzehn, und der Älteste mehr als sechzig. Keiner machte auch nur den geringsten Versuch, zu flüchten oder sich zu verteidigen. Die Überrumpelung war vollkommen.
Innerhalb von zehn Minuten war die ganze Gang entwaffnet. Es waren dreiundsiebzig Mann. Neunundsechzig Pistolen und achtzehn Dolche, nicht gerechnet die'Totschläger, Gummiknüppel und sonstigen Werkzeuge.
Die Cops mussten fünf Lastwagen anfordern, um die ganze Bande abtransportieren zu können. Vorsichtshalber hatte man sie zwei und zwei aneinandergefesselt, um jeden Fluchtversuch zu verhindern. Wir überließen die kleinen Fische der Stadtpolizei und fuhren zum Office.
Der erste, der uns dort begegnete, war Neville.
»Ich habe Fabri erwischt«, sagt er. »Er war gerade im Begriff, in die Subway nach Brooklyn zu steigen.«
»Da haben Sie sich umsonst bemüht«, grinste ich. »In Brooklyn stand bereits ein Komitee zu seinem Empfang.«
***
In dieser Nacht kamen wir nicht mehr zur Ruhe. Mister High musste benachrichtigt werden und erschien sofort. Der Senator zur Bekämpfung des Gangsterunwesens kam, um uns zu gratulieren 64 und seinen Dank auszusprechen. Der High Commissioner der Stadtpolizei wurde ebenso aus den Federn geholt wie zehn Detectives, die noch während der Nacht die ersten Vernehmungen durchführen mussten.
Ich vergaß trotz aller Arbeit nicht, Mister Milton Looke das versprochene Telegramm ins Miami Palace durchzugeben.
Bereits am Abend des folgenden Tages war der Manager des WDAC in New York und er war so anständig, als Erstes das FBI anzurufen und nach mir zu fragen.
»Die herzlichsten Glückwünsche. Habe schon unterwegs die Zeitung gelesen«, brüllte er. »Film wird sofort gedreht. Wissen Sie nicht noch irgendeine kleine nette Italienerin, so ähnlich wie die, die Sie mir neulich anboten?«
Ich musste verneinen, aber er nahm das nicht tragisch.
»Übrigens habe ich mein Versprechen wahr gemacht. Marion hat soeben einen Scheck von zehntausend Dollar zugunsten der Pensionskasse des FBI ausgeschrieben. Ich schicke ihn per Eilboten.«
Knack machte es. Mister Looke war wieder der viel beschäftigte Manager, der nicht einmal Zeit hatte, sich ein Dankeschön anzuhören.
***
Sechs Wochen später fand vor dem Schwurgericht die Verhandlung gegen Salvatore Piscaro und andere statt.
Piscaro wurde wegen erwiesenen Mordes an Randolph Roy, Marietta und Luigi Mozzo zum Tode verurteilt. Den Mord an Roy hatte er hartnäckig geleugnet, aber der Daumenabdruck auf den blanken Knöpfen der Jacke überführte ihn. Den Mord an Marietta gab er kaltblütig zu und behauptete sogar noch, es sei ihr recht geschehen.
Die dreiundsiebzig Mitglieder seiner Gang erhielten insgesamt fünfhundert Jahre Zuchthaus und Gefängnis.
Es bleibt noch zu erwähnen, dass Joyce Masterson in eine Nervenheilanstalt eingeliefert wurde.
Drei Tage nachdem Looke begonnen hatte seinen Film über Lucio Giuletto zu drehen, erhielt er den Brief eines namhaften Rechtsanwalts, der im Namen der Witwe Therese Guiletto eine Beteiligung am Gewinn forderte, anderenfalls sie Klage auf Schadenersatz und wegen Verleumdung Verstorbener anstrengen werde.
Mister Looke war ein sehr kluger Mann. Er gab Theresa Giuletto fünftausend Dollar und schaffte sich damit alle Unannehmlichkeiten vom Hals.
ENDE
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